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Vandermeer


„Wie veel eist krijgt veel! Wie te veel eist krijgt niets!”


Wer viel fordert bekommt viel! Wer zu viel fordert bekommt nichts!




„Für alle, die immer noch mit dabei sind,


viel Spaß mit dem letzten Teil!“




Kapitel 1 – Paralysiert


B enedikt lag zusammengekrümmt auf dem Bett seines Luxuspenthouses in Vandermeer. Helena spielte gedankenverloren mit ihrem Verlobungsring. Nach seinem Zusammenbruch gestern Abend lag er da wie tot, doch er atmete und sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Sie saß neben ihm, vollständig angezogen, lehnte mit dem Rücken an der Kopfseite des modernen Bettes und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie sollte bei ihm in Omega sein. Die einzige Welt, in der er bei Bewusstsein war, doch sie wurde immer wieder auf das Weltenkarussell gezogen und konnte sich nirgendwo lange halten. Was war nur alles passiert! Vor vier Wochen wusste sie noch nicht, dass andere Welten existierten und mittlerweile war sie in vier davon verheiratet und in einer verlobt.


Sie sprang aus dem Bett und ging zu der Glaswand, unter sich sah sie die Lichter der bayerischen Kleinstadt, die in dieser Welt ihr zuhause war. Ein Fenster nach dem anderen erhellte sich. Die Leute wurden wach und standen auf. Am Horizont sah sie einen feinen hellblauen Streifen, der das nächtliche Schwarz verdrängte. Die Dämmerung zog herauf und die Sonne würde bald aufgehen.


Sie fand keine Ruhe und an Schlaf war nicht zu denken. Helena hatte das Gefühl, sie hätten gleich gestern Abend noch etwas unternehmen sollen, sie wusste nicht, wie lange Benedikt in diesem Zustand überleben konnte und ob es ihm schadete, so paralysiert zu sein.


„Dachte ich mir doch, dass du nicht schläfst.“ David stand barfuß in der Tür, er trug eine dunkelbraune Satin-Schlafanzughose und ein weites, weißes T-Shirt. „Ich hab Licht gesehen.“


„Wir hätten sofort aufbrechen sollen.“ Helena wandte sich wieder den Lichtern der Stadt zu, der Streifen am Horizont war breiter geworden.


„Hey“, sagte David und trat neben sie. „Wir schaffen das. Thomas kennt die Habichtsloge und er hielt es für das Beste, bis zum Morgen zu warten.“ Bei der Erwähnung von Thomas zog eine leichte Röte über seine Wangen.


„Schläft er noch?“, fragte Helena.


David nickte und fuhr sich verlegen durch das Haar. Seine Augen strahlten huskyblau.


„Woher weißt du, dass du ihm trauen kannst?“ Helena beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


„Aus dem gleichen Grund, aus dem du Benedikt vertraust“, sagte er schlicht. „Es ist ein Gefühl, das ich dir nicht beschreiben kann.“


Helena wandte sich vom Fenster ab und blickte auf den zusammengekrümmten Körper von Benedikt. „Wem sagst du das“, seufzte sie und ließ ihren Ring los. Sobald sie zwischen ihren Fingern nichts mehr spürte, zog es sie auf das Weltenkarussell.


***


Vandermeer verblasste vor ihren Augen und sie landete in Hastings. David lag neben ihr im Bett. Sie berührten sich nicht. Durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge des Himmelbettes fiel schwaches Licht. Er starrte den Baldachin an und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sie hatten auf Chateau de Marron eine Turmkammer ganz für sich alleine zugeteilt bekommen. Ein Luxus, den sie dem Umstand zu verdanken hatten, dass David jetzt offiziell der Sohn und Erbe eines der Burgherren war.


Nach der Aufregung über Simons Selbstmord hatte Helena den Abend wie in Trance erlebt. David hatte sich fürsorglich um sie gekümmert. Er hatte sie, sobald es möglich gewesen war, in ihre gemeinsame Kammer geleitet, wo sie schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen war.


„Bist du wach?“, fragte er und wandte ihr das Gesicht zu.


Sie konnte in dem spärlichen Licht nur seine Umrisse erkennen. Davids Augen lagen im Dunkeln, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht transferiert war. Er wollte bestimmt noch die Zweisamkeit mit Thomas in Vandermeer genießen und Helena hatte ohne jede Vorwarnung die Welt gewechselt.


„Ja“, beantwortete sie seine Frage.


Langsam kam ihr Gedächtnis wieder. David hatte sie in dieser Welt gestern überstürzt geheiratet und so vor einer Hochzeitsnacht mit Sir Claude bewahrt. Helena war ihm unendlich dankbar dafür, obwohl sie sich sicher war, dass sie nun einen neuen Feind gegen sich hatten. Nach der Zeremonie hatten sie Simon im Schuppen gefunden. Helena schauderte beim Gedanken an den toten Simon, wie er am Firstbalken gebaumelt hatte und verdrängte sofort die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge aufstiegen.


„Weißt du, was ich mich frage?“, sagte David und durchbrach ihren Gedankengang.


„Nein.“ Helena räusperte sich.


„Warum hat Simon das getan? Ich meine, es gibt doch keinen Sinn.“ Er wandte sich ihr zu.


Es war schwierig, sich mit den untransferierten Ichs der Artefaktträger zu unterhalten. Helena seufzte. „Er wollte vermutlich zurück nach Epsilon.“


„Aber er würde doch nie das Risiko eingehen, sich transferiert das Leben zu nehmen. Allen Artefaktträgern wird von Beginn an eingebläut, untransferiert in den Tod zu gehen, weil es nicht sicher ist, ob man dabei nicht sein Bewusstsein verliert. Wir wissen, dass uns unser besserer Teil verlässt und wir allein sind, wenn wir sterben.“ Er hatte leise gesprochen.


Helena lief ein Schauer über den Rücken, von dieser Warte aus hatte sie das alles noch gar nicht betrachtet. „Philippe hat gesagt, dass es ihm bereits zweimal passiert ist und es keine Auswirkungen hatte.“


„Wirklich?“ David setzte sich halb auf. „Aber Vater hat gemeint, dass sich Philippe verändert hat, sehr sogar. Früher hätte er so eine Entscheidung wie gestern Nachmittag nie getroffen. Dich an Claude zu geben, eine Artefaktträgerin, als hätte er nicht darüber nachgedacht!“


„Du hast dir einen neuen Feind zugelegt“, sagte Helena. „Du musst vorsichtig sein.“


„Mit Claude werde ich fertig!“ David klang großspurig. „Der ganze Saal hat mir Treue geschworen und ich bin jetzt offiziell der Erbe von Philippe und meinem Dad.“ Überheblichkeit schwang in seiner Stimme mit. „Er würde es nicht wagen, mir etwas anzutun und jetzt, da du meine Frau bist, wird er auch dich in Ruhe lassen.“


Helena war skeptisch. Sie glaubte nicht, dass Claude die Sache so einfach auf sich beruhen lassen würde. Er würde sich rächen, wenn sich die Gelegenheit bot.


„Lass uns noch ein bisschen schlafen“, sagte Helena und ließ sich zurück auf die mit Stroh gefüllte Matratze fallen. Sie hatte keine Energie, sich mit dem untransferierten David herumzuschlagen. „Der Tag wird noch lang genug.“


Sie schloss die Augen und sie wusste, wenn sie sie wieder öffnen würde, wäre sie in einer anderen Welt. Doch sie hielt sie geschlossen und spürte, wie das Weltenkarussell sich drehte, wie die Gerüche und Geräusche der Welten an ihr vorbeizogen.


***


Plötzlich fühlte sie einen sanften Druck auf ihren Lippen, öffnete die Lider und blickte in ein strahlend grünes Augenpaar in Omega.


„Wusste ich es doch, dass ich es schaffe dich herzuholen.“ Benedikt strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht und betrachtete sie liebevoll. So gelöst und entspannt hatte sie ihn bisher nur im Schlaf gesehen. Er griff nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren.


„Es ist herrlich“, seufzte er. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so lange Zeit in nur einer einzigen Welt verbracht zu haben.“


Er küsste ihre Finger. „Und das, ohne mich festhalten zu müssen, dagegen anzukämpfen und schließlich doch abzudriften.“ Seine Augen strahlten wie die eines Kindes vor dem hell erleuchteten Weihnachtsbaum.


„Vermisst du es denn nicht, durch die Welten zu ziehen?“, fragte Helena überrascht.


„Kein bisschen!“, sagte er im Brustton der Überzeugung.


Das gab Helena einen kleinen Stich. Sie mochte es, die Welten zu wechseln. Eine war ihr nicht genug. Wie viel interessanter und abwechslungsreicher war es, mit einem Augenaufschlag eine neue Welt zu betreten, denn es wartete so viel Überraschendes in jeder neuen Dimension. Doch Benedikt lag da, neben ihr im Quarantänezelt, den Kopf auf den Ellbogen gestützt und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, weil er hier nicht weg konnte. Er zeichnete mit dem Finger ihre Kinnlinie nach, fuhr sachte über ihren Hals und tiefer. Helena stoppte seine neugierige Hand, bevor er die dünne Decke beiseite schieben konnte. „Wirklich nicht?“ Sie blickte ihm in die Augen.


Er schüttelte den Kopf. „Nein, hier hab ich alles, was ich brauche, um glücklich zu sein.“ Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich sollte Miriam dankbar sein.“ Er hauchte einen Kuss auf ihr Ohrläppchen.


Helena richtete sich abrupt auf.


„Das ist nicht dein Ernst“, sagte sie entrüstet.


„Aber Helena!?“ Benedikt beobachtete sie verblüfft.


„Du kannst doch nicht allen Ernstes Miriam dafür dankbar sein, dass sie dich in Epsilon foltert.“


„Natürlich nicht.“ Benedikt fuhr sich verlegen durch das Haar. „Helena, mach das jetzt nicht kaputt. Es wird sicher nicht lange dauern, bis Thomas mir die Uhr des Falken vom Tattoo nimmt und dann ist alles wieder beim Alten. Lass mich die Zeit, die uns gemeinsam in dieser Welt bleibt, genießen. Die Sonne geht schon auf.“


Er hatte ihre Hand losgelassen und aufgewühlt wie sie war, wurde sie sofort aus dieser Welt gespült.


***


Sie erwachte unter dem Laubdach des Baldachins auf der Plattform in Forrestdeep. Benedikt lag zusammengekrümmt auf seinem Lager, die Jungs hatten ihn hierher getragen und dann ihr überlassen. Krankenpflege war nicht so ihr Ding, doch auch Helena war machtlos. Sie konnte nichts für ihn tun, um die Krämpfe zu lindern. Mehrmals hatte sie versucht, ihm etwas zu trinken einzuflößen, doch vergeblich! Sie hatte ihm den Saft einer Graskugel auf die Lippen tropfen lassen, aber er lag da wie versteinert, nur sein Herz schlug und sein Atem ging leise.


„Ich sollte Miriam dankbar sein.“ Helena schnaubte beim Gedanken an seine Worte in Omega. Er sollte sich selbst in den anderen Welten sehen können, dann würde es mit der Dankbarkeit nicht mehr so weit her sein. Die Amsel war wieder da und zwitscherte lautstark ihr fröhliches Lied. Helena nahm ihren Schuh und warf ihn in die Richtung aus der das Gezwitscher kam. Der Vogel flatterte entrüstet auf und Forrestdeep verschwand und löste sich vor ihren Augen auf.


***


Sie spürte, wie eine Hand die ihre umfasste. Benedikt holte sie nach Omega zurück und blickte sie besorgt an. „Wo warst du?“, fragte er.


„Forrestdeep“, sagte Helena knapp und wich seinem Blick aus. Einer der letzten Nachtjäger verglühte mit einem zischenden Geräusch im Vorhang.


Benedikt hob ihr Kinn an. „Ist es wirklich so schlimm?“ Er blickte ihr forschend in die Augen.


„Schlimmer!“, antwortete Helena.


„Dann bleib hier bei mir“, sagte er bestimmt. „Ich werde dich auf andere Gedanken bringen.“ Er versuchte sie zu küssen.


Sie wandte den Kopf ab. „Ich kann nicht. Ich hätte hier keine ruhige Minute, wenn ich weiß, dass es dir in den anderen Welten schlecht geht.“


„Helena!“ Er blickte sie ernst an. „Es wird die Zeit kommen, wo ich in einer Welt vielleicht auch sterben werde. Deshalb muss es in den übrigen Welten auch weitergehen.“


„Aber nicht, wenn ich es verhindern kann!“ Helena reckte trotzig das Kinn.


„Lass das Thomas machen“, sagte Benedikt sanft und versuchte erneut sie zu küssen. Diesmal ließ sie ihn gewähren und Omega verschwamm vor ihren Augen, um für Zero Platz zu machen.


***


Benedikt hätte heute seinen ersten Arbeitstag nach den Flitterwochen gehabt. Sein Chef war nicht begeistert gewesen, als sie ihren Mann krank gemeldet hatte. Benedikt lag zugedeckt und bewegungslos in ihrem Doppelbett. Die Nachbarn hatten ihr gestern geholfen, ihn ins Haus zu tragen. Helena saß ratlos am Küchentisch und blickte durch das Fenster hinaus auf den Garten. Benedikt hatte dort ein Zitronenbäumchen pflanzen wollen, als er zusammengebrochen war.


Es gab drei Dinge, die ein Mann in seinem Leben tun sollte. Ein Haus bauen, einen Baum pflanzen und einen Sohn zeugen. Ihr Unterleib meldete sich mit einem Ziehen und schickte eine Woge der Übelkeit durch ihren Körper, ihr leerer Magen drehte sich um. Sie wusste nicht, ob ihr Kind ein Junge werden würde, doch das mit dem Baum war gestern gründlich schief gegangen. Das Haus hatte er auch nicht selbst gebaut, sein Vater hatte es seiner Mutter geschenkt und er hatte es von ihr geerbt. Die Übelkeit ließ nach und Helena lehnte sich im Küchenstuhl zurück.


Es klopfte an der Haustüre. Helena stand langsam auf, um sie zu öffnen. Die Nachbarin stand draußen auf dem Treppenabsatz, eine ältere, weißhaarige Frau mit gütigem Gesicht.


„Ich wollte nur nachsehen, ob es Ihnen gut geht“, sagte die Alte und reichte ihr ein Körbchen mit frischem Obst. „Aus unserem Garten“, fügte sie hinzu.


Helena trat zur Seite und ihr Magen meldete sich wieder.


„Geht es Ihnen nicht gut, mein Kind?“, fragte die Frau besorgt.


Helena hielt sich die Hand vor den Mund und stürzte ins Badezimmer. Obwohl ihr Magen leer war, musste sie würgen. Als sie zurückkam, lächelte die Nachbarin wissend. „Wann ist es denn soweit?“


„Was denn?“, fragte Helena schwach.


„Das Kind? Wann kommt es?“ Ihre freundlichen Augen ruhten forschend auf ihr.


Helena schloss die Augen und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Im Sommer“, flüsterte sie schwach.


„Das ist schön“, sagte die Alte. „Dann kommt wieder Leben in das Haus. Das hätte Benedikts Vater sicher gefallen.“


„Sie kannten ihn?“, fragte Helena überrascht.


„Thomas Hamilton?“, sagte die Alte. „Aber ja! Er war so ein charmanter Mensch. Benedikt hat viel von ihm.“


Helena hoffte, dass sein Sohn es mit der Treue genauer nehmen würde als sein Vater seinerzeit, sagte aber nichts.


„Wissen Sie, Susan - Benedikts Mutter - war eine gute Freundin meiner Tochter. Sie war ein hübsches Mädchen und hatte die gleichen grünen Augen wie ihr Sohn. Kein Wunder, dass sich Thomas in sie verliebt hat. Die beiden haben lange gegen ihre Gefühle gekämpft, doch die Liebe war stärker und als Susan schwanger wurde, von einem verheirateten Mann, der um viele Jahre älter war, war das ein riesiger Skandal in dieser kleinen Stadt. Er hat Susans Sohn anerkannt und ihm seinem Namen gegeben. Seine Frau hatte sich damals bereits seit Jahren von ihm abgewandt, er blieb nur wegen seiner Tochter bei ihr. Wie hieß sie doch gleich?“


„Victoria“, sagte Helena leise und schwankte.


„Richtig!“ Die Alte erhob sich. „Wir können uns ein andermal unterhalten. Sie sollten sich ausruhen, Kind. Versuchen Sie etwas zu essen, auch wenn es wieder hochkommt, aber Hunger macht es noch schlimmer. Wenn etwas ist - ich bin gleich nebenan. Wie geht es Benedikt?“


„Schon besser“, log Helena und lehnte die Stirn gegen den Türrahmen.


Die Nachbarin hatte recht, sie musste sich in dieser Welt dringend ausruhen. Sie hatte ganz wackelige Knie. Die Alte zog die Tür ins Schloss. Helena wankte ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Benedikt bewegte sich nicht. Sie brauchte ihren Mann in dieser Welt, sie musste etwas unternehmen, um ihn aus der Erstarrung zu befreien. Eine neue Woge der Übelkeit schwappte über sie hinweg und spülte sie weiter.


***


In Eden saß sie angezogen und gekämmt an ihrem Frisiertisch. Es klopfte, die Tür öffnete sich und ihre Mutter steckte den Kopf hindurch.


„Wie geht es ihm?“, fragte Helena.


„Unverändert.“ Ihre Mutter unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte die Nachtschicht bei Benedikt übernommen und Helena ins Bett geschickt. Er lag paralysiert in Daniels Zimmer. Sie hatten ihn mangels Alternativen dort untergebracht. Benedikt war kurz nach ihrer Ankunft hier im Herrenhaus zusammengebrochen. Julian hatte wild protestiert und war schmollend davongelaufen. David war die Nacht über mit Thomas in Benedikts Landhaus geblieben. Julian kam sich verraten und verkauft vor. Er hatte Hector gesattelt, war erst spät in der Nacht zurückgekommen und gleich auf seinem Zimmer verschwunden.


Sie brauchten David, um mit seinem Bruder zu reden. Doch wenn Julian erfahren würde, dass sein Zwillingsbruder jetzt mit Thomas zusammen war, würde er wohl auch nicht gerade positiv auf die Neuigkeit reagieren.


„Du solltest nach Julian sehen“, sagte ihre Mutter, als könne sie Gedanken lesen.


„Ich weiß nicht“, meinte Helena skeptisch. „Ich glaub nicht, dass er auf mich hören wird.“


„Du hast - trotz allem - einen guten Draht zu den Jungs. Auch in den anderen Welten. Versuch es! Wenn Julian sich wieder von uns abwenden würde, wäre das nicht gut.“ Die hellen Augen ihrer Mutter betrachteten sie ernst.


Helena nickte und erhob sich. Sie nahm ein Haarband in die Hand, um sich in dieser Welt halten zu können. So aufgewühlt, wie sie momentan war, wäre es nicht ungewöhnlich, wenn sie bald wieder auf das Weltenkarussell gezogen werden würde. Sie strich das weinrote Kleid glatt und straffte sich. „Mutter?“


„Ja?“


„Ich hab mich sehr gefreut, dass ihr in Beta zu meiner Hochzeit gekommen seid.“ Sie konzentrierte sich auf das Haarband in ihrer Hand.


„Wir uns auch, mein Schatz“, sagte ihre Mutter. „Weißt du, wir hatten Bedenken wegen der Transferiererei, dein Vater und ich. Wir wollten dich davor bewahren und haben alles von dir ferngehalten, doch das war ein Fehler. Du hast dich für Benedikt entschieden, in mehr als einer Welt.“ Sie machte eine kleine Pause und räusperte sich. „Für Eltern ist es nie einfach, ihre Kinder ziehen zu lassen und du bist noch sehr jung, doch wir sind immer für dich da, in allen Welten und Oliver…“, ihr Blick verklärte sich. „Ich bin so froh, ihn auch in Gamma sehen zu können. Ich denke dein Vater und ich sind stark genug, um nicht so zu enden wie Florian.“ Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


Helena hoffte das auch und verstand langsam, warum das Eden-Bewusstsein ihrer Eltern am stärksten ausgeprägt war. In Vandermeer zählte für ihre Eltern in erster Linie die Arbeit, hier waren sie sehr viel ausgeglichener.


„Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst mein Kind!“, sagte ihre Mutter. Sie warf Helena einen letzten Blick zu, der ihre Skepsis deutlich zeigte, und verschwand aus dem Zimmer.


Helena starrte noch einen Moment auf die geschlossene Tür. Es würde schwierig werden, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass Benedikt der Richtige für sie war. Die beiden wussten nichts von Zero und ihrer Schwangerschaft, denn das hätte ihre Meinung über Benedikt sicher nicht positiv beeinflusst. Helena war auch erleichtert darüber, dass sie nichts von seiner Eheschließung hier in dieser Welt in Den Haag ahnten. Sie wusste ja selbst nicht, woher sie ihre innere Überzeugung nahm, dass es die richtige Entscheidung war, Benedikt zu nehmen. Die Fakten sprachen gegen ihn, aber Gefühle ließen sich nun mal nicht erklären.


Sie atmete tief durch und verließ das Zimmer, um den Korridor entlang zu gehen, der zu Julians Zimmer führte. Sie spielte mit dem Haarband zwischen ihren Fingern. Helena verfluchte sich dafür, dass sie Julian wieder nicht ganz einweihen durfte. Doch die Musketiere, das musste geheim bleiben. Es hing nicht nur ihr Leben davon ab, sondern auch das von Thomas, David und Benedikt. Und Julian? Nun ja, Julian hatte ein loses Mundwerk und war impulsiv.


Sie klopfte an die Tür und wartete nicht auf eine Antwort, sie würde nicht kommen. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Helena ging zum Fenster und zog ruckartig die Fensterbehänge beiseite. Das Morgensonnenlicht flutete den Raum. Julian lag bäuchlings auf dem Bett, sein Arm hing herunter und mit seiner Hand hielt er eine Schnapsflasche umklammert, die halbleer auf dem Boden lag. Er trug noch seine volle Kleidung und die schlammbespritzten Stiefel hatten ihre Spuren auf dem feinen Orientteppich und dem Bettzeug hinterlassen.


„Guten Morgen!“ Helena lehnte sich abwartend an den Fensterrahmen und betrachtete Julian, der den Kopf auf die andere Seite drehte, um dem Sonnenlicht auszuweichen und stöhnte.


„Geh weg!“, jammerte Julian. „Das Licht brennt in den Augen!“


Sie öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Der Geruch von Alkohol und Pferd hing im Raum. Sie betrachtete die Sonne, die ihre ersten Strahlen durch die Bäume im Park schickte. Das Herrenhaus der de Marrons lag, anders als das Häuschen von Denise und Frederick sowie Benedikts Anwesen, nicht direkt am Meer.


„Julian“, sagte Helena sanft.


„Verräterin!“ Julian hob schwach den Kopf, seine Augäpfel waren rot und seine Iris dunkelblau.


Das gab Helena einen Stich, denn genauso fühlte sie sich. Die transferierten Ichs der Zwillinge hatten sich mit Benedikt arrangiert, doch die untransferierten waren weit davon entfernt.


„Vielleicht solltest du mal transferieren?“, schlug Helena vorsichtig vor.


„Wie denn?“, murmelte er in die Kissen. „David ist mit der Uhr über alle Berge und der Ring ist futsch!“


Ach ja, die Entführer hatten den Zwillingen die Ringe und ihr die Brosche abgenommen. Benedikt hatte Julians Artefakt bei sich gehabt, als er zusammengebrochen war. Er hatte den Ring seinem Neffen wieder zurückgeben wollen. Helena fragte sich, wo ihre Brosche abgeblieben war, sie war seit ihrer Entführung verschwunden.


Julian begann leicht zu schnarchen, er war wieder eingeschlafen. Momentan hatte es keinen Sinn mit ihm zu reden, es war besser nach Benedikt zu schauen und Julians Ring zu suchen. Vermutlich war es leichter mit ihm zu reden, wenn er transferiert war. Sie ließ das Haarband durch ihre Finger gleiten und konzentrierte sich darauf. Ohne Benedikt an ihrer Seite fiel es ihr verdammt schwer, sich in einer Welt zu halten. Die Umgebung begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Lange würde sie sich nicht mehr halten können.


Sie verließ das Zimmer und blickte auf eine Tür am Ende des Flurs. Das war Daniels Raum gewesen, jetzt lag Benedikt darin, leblos und paralysiert. Sie betrat vorsichtig das Zimmer, die Vorhänge waren zurückgezogen und Benedikt lag zugedeckt in dem Bett mit den dunklen, geschnitzten Bettpfosten, sein Gesicht war starr wie eine Maske. Sie ging zu ihm ans Bett, wickelte das Haarband um eine Hand und setzte sich auf die Bettkante. Ihre freie Hand legte sie auf seine, die auf dem weißen Laken lag, sie war warm und fest. Wie in den anderen Welten reagierte er nicht auf ihre Berührung und Helena stand frustriert auf. Ihr Blick fiel auf den De-Marron-Ring, der auf dem Nachtkästchen lag, und sie griff danach, sie wollte ihn Julian bringen. Das Haarband löste sich, flatterte zu Boden und der Raum verschwamm erneut vor ihren Augen, doch diesmal schaffte sie es nicht mehr, sich in Eden zu halten.


***


Jemand streichelte ihr zärtlich über den Oberarm.


„Du bist wieder da!“ Benedikt betrachtete sie besorgt. Die Sonne war nun voll aufgegangen, erhellte mit ihren Strahlen die Höhle und mit ihr das Quarantänezelt in Omega. „Warum bleibst du nicht hier bei mir?“


„Weil ich nicht kann“, sagte Helena.


„Nicht kannst oder nicht willst?“ Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.


„Ich brauche dich in den anderen Welten!“ Helena blickte ihn traurig an.


„Du hast mich hier“, sagte Benedikt und nahm sie in den Arm. „Versuche bei mir zu bleiben. Das wird dir in den anderen Welten auch helfen.“


Er hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich. Schließlich schlang sie die Arme um seinen Hals und gab sich ihrer Leidenschaft hin. Sein Kuss wurde fordernder und sie wusste, dass er recht hatte. Sie musste sich in Omega holen, was ihr momentan in den anderen Welten fehlte. Sie gab auf und drängte alle Gedanken und Sorgen beiseite, gab sich ihren Gefühlen hin und schaffte es, mit ihm in dieser Welt zu bleiben.


Hinterher hielt er sie im Arm und seufzte. „Keine Angst, Helena, solange es mich noch in einer Welt gibt, bin ich für dich da.“ Er küsste sie ins Haar.


Sie kuschelte sich an seine Brust und gähnte. „Du bist nicht tot und wir holen dich da raus!“


„Du Dickkopf! Überlass es Thomas und begib dich nicht in Gefahr.“


Sie spielte mit dem dünnen Laken, das ihnen als Bettdecke diente.


„Helena“, er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Ich mein es ernst! Das ist eine Nummer zu groß für dich. Thomas kennt sich aus, er weiß wo in Epsilon der Versammlungsraum ist und er schafft es auch an den Habichten vorbei.“


„Warum vertraust du ihm? Er hat dich doch in Eden verraten.“ Helena sah die Sprenkel in seiner Iris.


„Vertrauen wäre zu viel gesagt.“ Benedikts Augen leuchteten auf. „Thomas kann rücksichtslos sein, aber nur in Dingen, an die er glaubt. Früher waren es die Habichte. Jetzt ist es David.“


„Warum glaubst du dann, dass er uns helfen wird?“, fragte Helena nicht ganz überzeugt.


„Weil wir ihm die Möglichkeit bieten, mit David glücklich zu sein.“ Benedikt küsste sie auf die Schulter. „Und für David würde er alles tun. Genau wie ich für dich!“ Damit küsste er sie erneut und Helena vergaß alles um sich herum.


***


Sie erwachte, als sie unsanft geschüttelt wurde, schlug die Augen auf und blickte in Davids Gesicht. „Ich dachte schon, ich krieg dich nie wach!“ Er war vollständig angezogen und Thomas stand hinter ihm an der Fensterfront in Benedikts Schlafzimmer im hellen Morgenlicht. Vandermeer.


Helena rieb sich die Augen, sie musste nochmals eingeschlafen sein. Ruckartig setzte sie sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Locken. „Habt ihr schon einen Plan?“


David nickte und warf einen Blick auf Thomas. „Aber wir haben keine Zeit mehr, wir müssen in die Schule.“


„Schule?“ Helena blickte die beiden überrascht an. An Schule hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht.


„Ja“, sagte David, „das große, eckige Gebäude mit dem Flachdach in der Sommerstraße?! Wir können nicht einfach schwänzen. Thomas setzt uns dort ab und auf dem Weg dorthin können wir dir den Plan erklären.“


„Mach dich schnell fertig, wir fahren in fünf Minuten.“ Thomas ließ den Blick über die, nun deutlich erkennbaren, Dächer der Stadt schweifen.


„Ich hab meine Schulsachen nicht mit“, protestierte Helena schwach.


David schwenkte sein Handy. „Deine Eltern liefern sie in der Schule ab, Julian nimmt sie in Empfang.“


„Wissen sie über Benedikts Zustand Bescheid?“, fragte sie.


Thomas und David tauschten einen schnellen Blick.


„Nicht von uns“, sagte David. „Aber wenn sie in der Zwischenzeit transferiert haben, ist es möglich. Schließlich geht es ihm in allen Welten so wie hier.“


„Können wir ihn hierlassen?“, fragte Helena und warf einen Blick auf den zusammengekrümmten, bewegungslosen Körper unter dem Bettlaken.


„Wir können hier nichts für ihn tun“, sagte Thomas. „Wir müssen dafür sorgen, dass wir in Epsilon die Uhr von seinem Tattoo bekommen. Und jetzt beeil dich! Wir brechen auf.“


Helena ging schnell ins angrenzende Bad und putzte sich im Rekordtempo die Zähne. Sie leistete in Gedanken Abbitte bei ihrem Zahnarzt, der sie immer fragte, ob sie auch wirklich drei Minuten putzte, nahm einen Haargummi aus der Jeans und band sich einen Pferdeschwanz, um die widerspenstigen Locken zu zähmen. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, sie sah blass und müde aus, aber es würde gehen. Als sie aus dem Bad kam, stand Thomas bereits an der Tür und warf ungeduldig seinen Schlüsselbund in die Luft und fing ihn wieder auf.


„Fertig?“, fragte David.


„Fertig!“, antwortete Helena.


Sie folgte den beiden durch den Flur in den großen Wohnraum und warf einen letzten Blick auf die Stelle auf dem hellen Teppich. Dort, vor der großen Fensterfront, hatte sie Benedikt gestern Abend regungslos gefunden. Sie schauderte und ging mit den Jungs nach draußen. Thomas holte den Aufzug und gemeinsam betraten sie die Kabine.


„Wie lange, denkst du, wird es dauern, bis wir ihn befreien können?“, fragte Helena.


Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht so ohne weiteres in das Hauptquartier der Habichtsloge marschieren. Wir müssen zuerst einen plausiblen Grund dafür finden, damit Miriam keinen Verdacht schöpft.“


„Ich dachte, ihr habt einen Plan?“, sagte Helena und sah die beiden fragend an.


David und Thomas standen, nahe beisammen, an die Aufzugswand gelehnt, ihre Oberkörper berührten sich. David lächelte. „Na ja, es ist mehr ein Grobkonzept. An den Details arbeiten wir noch.“


Helena atmete tief ein. „Okay und wie sieht dann euer Grobkonzept aus?“


„Thomas wird versuchen, in Epsilon ins Quartier der Habichte zu gehen, Benedikt die Uhr vom Tattoo zu nehmen und ihn zu befreien.“


„Mehr habt ihr noch nicht?“ Helena klang frustriert.


„Hey, wir waren beschäftigt“, sagte David. Der Blick, den er mit Thomas tauschte, sprach Bände.


„Ein bisschen konkreter ist es schon!“, sagte Thomas. Sie hatten die Tiefgarage erreicht und die Aufzugstür glitt mit einem Pling auf. Thomas rückte von David ab und ging auf einen dunklen Mittelklassewagen zu. Es war das gleiche Modell wie das von Benedikt, das verwaist neben dem Sportwagen und dem Motorrad stand.


„Firmenwagen?“, fragte Helena.


Thomas nickte und zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Woher weißt du das?“


„Weibliche Intuition! Es ist das gleiche Modell, das Benedikt fährt, wenn er nicht erkannt werden will, der Wagen hat die gleiche Farbe und das Kennzeichen stimmt mit dem von Benedikts Auto dort drüben überein, bis auf die Nummer, die ist nur um genau 100 höher. Das ist mir ein bisschen zu viel für einen Zufall.“


„Gut kombiniert, Watson!“, sagte Thomas. „Man kann gute Rabatte erzielen, wenn man eine höhere Stückzahl bestellt. Wir haben zehn gleiche Modelle laufen.“ Der Kaufmann in ihm blitzte kurz auf. „Außerdem hat der Wagen noch einen Vorteil.“


„Ach ja?“, fragte David.


„Er ist nicht auf mich zugelassen, falls mich die Polizei immer noch wegen Helenas Entführung sucht.“ Thomas stand an der Fahrertür und blickte sie über das Dach des Wagens hinweg an. Die Erinnerung daran, ließ Helena einen Schauer über den Rücken laufen. Seine Augen waren undurchdringlich und sie zweifelte daran, ob sie ihm wirklich trauen konnten.


„Warum hast du das getan?“, fragte David leise.


Thomas zuckte mit den Schultern und sperrte den Wagen auf. „Die Habichte ließen mir keine Wahl. Steigt ein, sonst kommen wir noch zu spät!“


Man hatte immer eine Wahl. Helena schlüpfte mit einem unguten Gefühl auf den Rücksitz und David setzte sich auf den Beifahrersitz. Alle schwiegen und die Stimmung war gespannt.


„Was!?“, sagte Thomas schließlich, als er die Tiefgarage verlassen und den Wagen in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte.


„Ich hab nichts gesagt“, sagte David und blickte aus dem Fenster.


„Eben!“, sagte Thomas. „Ich bin ein böser Junge und du solltest die Finger von mir lassen. Glaub mir, ich hab schlimmere Dinge getan, als Helena zwei Spritzen zu verabreichen. Ich werde mich jeden Tag meines Lebens daran erinnern, dass ich dir in Eden den Vater genommen habe.“


„Okay“, sagte David und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Lass uns nicht in der Vergangenheit rühren. Ich hab gesagt, ich möchte es mit dir versuchen, lass es mich nicht bereuen.“


Helena sah im Rückspiegel, wie Thomas schwer schluckte und dann abbog. Sie würden die Schule bald erreichen.


„Wie willst du in Epsilon vorgehen?“, fragte Helena.


„Am besten wäre es, wir hätten einen Köder, eine Art Ablenkung für Miriam und Simon.“ Thomas blickte geradeaus auf die Straße.


„Wie meinst du das?“ Helena hielt sich am Sicherheitsgurt fest, die Welt begann schon wieder leicht zu verschwimmen.


„Na ja, Simon ist in Epsilon wieder aufgetaucht und Miriam und er weiden sich höchstwahrscheinlich gerade an Benedikts Anblick, angekettet im Keller. Sie sind mit Sicherheit transferiert.“


Der Gurt schnitt in ihre Handfläche.


„Aber wie können wir die beiden ablenken?“, fragte David.


„Geben wir ihnen in dieser Welt etwas, das ihre Anwesenheit erforderlich macht, dann komme ich in Epsilon leichter an ihnen vorbei“, schlug Thomas vor.


„Und an was denkst du?“ Helena kniff die Augen zusammen.


„Simon“, schlug Thomas vor und sie traf seinen Blick im Rückspiegel.


„Schon wieder eine Entführung, wie einfallsreich!“ Helena lehnte sich zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Sicherheitsgurt zwischen ihren Fingern.


„Du willst ihn entführen?“, fragte David und betrachtete ihn ebenfalls irritiert.


„Wer sagt, dass ich ihn entführen will?“, meinte Thomas. „Simon und Miriam müssen glauben, dass ich auf ihrer Seite bin, sonst ist es mir nicht mehr möglich, in Epsilon ins Hauptquartier zu kommen.“


„Kannst du denn nicht jederzeit ins Hauptquartier?“, fragte Helena.


„Nein. Das Hauptquartier dürfen wir einfachen Habichte nur betreten, wenn wir den Befehl dazu bekommen oder einen neuen Anwärter bringen.“ Thomas Miene verfinsterte sich. „Die meisten Habichte treiben sich in einer Spelunke am Hafen herum und warten darauf, ihre Aufträge zu erhalten. Viele von ihnen betreten das Hauptquartier nur einmal zu Beginn ihrer Laufbahn, wenn sie das Tattoo bekommen. Das ‚Horse‘ ist, genau genommen, das eigentliche Mannschaftsquartier, mit dem Unterschied, dass sich dort nicht nur Habichte aufhalten und man nie genau weiß, ob man einen vor sich hat oder nicht.“


„Aber wie erhalten die Habichte ihre Befehle?“, fragte David.


„Ich will euch nicht zu viele Geheimnisse verraten. Falls ihr aufgegriffen und gefoltert werdet, könnt ihr nichts preisgeben.“ Er zog einen Mundwinkel hoch.


„Ha, ha“, sagte Helena. Wenn das ein Witz gewesen sein sollte, konnte sie nicht darüber lachen. Oliver erholte sich von der Geiselhaft in Eden nur langsam und auch an ihr waren die Entführungen nicht ganz spurlos vorübergegangen.


Thomas bog ab und hielt am Straßenrand, zwei Seitenstraßen von der Schule entfernt. „Ich will nicht näher ran. Wir können es uns nicht leisten zusammen gesehen zu werden.“ Er stellte den Motor ab. „Ich werde versuchen Simon heute Vormittag zu erreichen. Er wollte mich kontaktieren, wenn er wieder auf freiem Fuß ist. Bis jetzt hat er sich noch nicht gemeldet.“


„Und dann?“, fragte David.


„Schau ich mal, welchen Auftrag er für mich hat. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit, Simon und Miriam nach Vandermeer zu holen.“ Er zuckte mit den Schultern.


Helena war enttäuscht, löste den Gurt und stieg aus.


Die beiden hatten keinen Plan!


„Bis nachher dann“, sagte sie und unterdrückte mühsam ihre Wut. Sie hatten eine ganze Nacht verloren.


David folgte ihr, ohne Thomas einen Abschiedskuss zu geben oder ihn zu umarmen. Seit sie den Aufzug im Appartementhaus verlassen hatten, waren die beiden auf Distanz gegangen. Thomas hob zum Gruß kurz die Hand, startete den Motor und brauste davon.


„Habt ihr gestritten?“, fragte Helena. Sie standen auf dem Gehweg.


„Nein wieso?“ David blickte sie überrascht an.


„Nur so!“, sagte sie ausweichend. „Euer Abschied war ziemlich kühl.“


David kniff die Augen zusammen und beobachtete sie. „Helena, was ich an meinem Geburtstag gesagt habe, meine ich ernst. Ich will nicht, dass jemand erfährt, was ich bin und vor allem nicht, dass Thomas und ich ein Paar sind. Dad würde es nicht verstehen. Es reicht, wenn die Musketiere und Julian es wissen.“


„Ich werde dich nicht outen“, versprach Helena. „Ehrenwort!“ Sie hielt drei Finger in die Höhe.


David seufzte. „Komm, die Schule fängt bald an und Julian wartet bestimmt schon vor dem Eingang auf uns.“


„Was hältst du von Thomas Plan?“, fragte Helena und beobachtete ihn seitlich.


„Es ist nur ein Grobkonzept“, antwortete David ausweichend.


Er hielt also genauso viel davon wie sie. Helena war sich klar darüber, dass sie die Sache selbst in die Hand nehmen musste. Die beiden hatten wohl etwas anderes getan, als einen Plan zu schmieden. Doch konnte sie es ihnen verdenken? Wenn Benedikt in ihrer Nähe war, konnte sie auch keinen klaren Gedanken fassen. Warum sollte es bei David und Thomas anders sein? Und der Ausdruck in Davids Augen war für Helena Grund genug, den beiden nicht böse zu sein. So glücklich hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie schloss die Augen, atmete durch und driftete ab, weil sie bereits viel zu lange in Vandermeer gewesen war.




Kapitel 2 – Alternativen


I hre Knochen schmerzten und sie erwachte in Delta. Sie lag auf den Felldecken. Benedikt lag neben ihr. Ebenso starr und unbeweglich wie in anderen Welten. Sie hatte versucht, ihn in die Hütte zu ziehen, doch es war ihr nicht gelungen. In ihrer Verzweiflung hatte sie ihm ein paar frisch gegerbte Felle übergeworfen und war zum Haus ihrer Eltern gelaufen. Ihr Vater und Oliver hatten ihr geholfen, Benedikt in die Hütte zu tragen, die beiden waren gleich darauf mit Leichenbittermienen verschwunden. Sie dachten, Benedikt hätte einen Schlaganfall erlitten und würde sie bald zur Witwe machen.


Helena schlüpfte aus dem warmen Fell und ging zum Ofen, sie legte Holz nach und rieb sich die Hände. Es klopfte an der Tür und mit einem Quietschen öffnete sie sich. Robert betrat die Hütte. Er war perfekt angezogen, trug einen schwarzen Cowboyhut mit einem roten Hutband, der perfekt zu seiner rot-schwarz-karierten Weste passte, die unter seinem braunen Staubmantel hervor lugte. Fast sah er aus, wie ein Sheriff aus einem Westernfilm und er war transferiert.


„Warum hast du mir nichts gesagt!“ Er blickte auf Benedikt, der bewegungslos auf dem Lager lag.


„Guten Morgen“, sagte Helena, wandte sich dem Ofen zu und legte nochmals ein Scheit nach. Gut, dass sie in ihren Kleidern geschlafen hatte, es hatte gereicht, ihrem Onkel bzw. Schwiegervater einmal unbekleidet entgegenzutreten. War das wirklich erst vorgestern gewesen? Es kam ihr vor, als läge das schon Ewigkeiten zurück, aber bei acht Welten war es schwer, den Überblick zu behalten.


„Helena, warum hast du mir nichts gesagt? Schließlich ist er jetzt mein Sohn!“, sagte er vorwurfsvoll.


„Ach ja?“ Helena dachte an die Zwangsadoption, wandte sich um und funkelte ihn an. „Du entdeckst deine väterlichen Gefühle?“


„Nein!“ Roberts Gesicht war ausdruckslos. „Aber es kann nicht sein, dass alle im Dorf vor mir Bescheid wissen, dass mein Sohn einen Schlaganfall hatte.“ Er musterte sie kühl.


„Vater wusste es!“ Helena reckte das Kinn.


„Er war es, der mich informiert hat.“ Roberts Blick war missbilligend. „Warum hast du es nicht getan?“


Helena kniff die Augen zusammen. „Wie meinst du das?“


Robert betrachtete seine Hände. „Er ist mein Sohn, du bist nicht nur meine Nichte, sondern auch meine Schwiegertochter. Ich bin das Oberhaupt eurer Familie und ich erwarte, dass du mich von derartigen Dingen in Kenntnis setzt.“


Derartige Dinge! Wenn es ein Schlaganfall wäre, würde Benedikt jetzt mit dem Tod ringen und Helena war sich nicht sicher, ob es nicht tatsächlich der Fall war. Seit gestern Abend lag er wie tot auf dem Bett und das nicht nur in dieser Welt. Ihr Onkel stand da, gefühlskalt und beschwerte sich, weil er von „derartigen Dingen“ nicht in Kenntnis gesetzt wurde. „Rutsch mir doch den Buckel runter!“ Helena schloss die Ofentür und stand ruckartig auf.


Robert blickte sie kalt an. „Es wird dir wenig helfen, wenn du gegen mich kämpfst. Ich sitze am längeren Hebel und du bist jetzt allein.“ Er warf Benedikt einen Seitenblick zu. „Wie lange wird er es in diesem Zustand durchhalten?“


„Ach ja, planst du schon wieder mal, mich nach Benedikts Tod an den Meistbietenden zu verschachern? So wie damals in Alpha, als du meinen Verlobten auf eine Himmelfahrtsmission geschickt und mich hinter meinem Rücken neu verkuppelt hast?“ Helena erinnerte sich an ihre Tagebuchaufzeichnungen aus Vandermeer.


„Das in Alpha, war so nicht geplant.“ Robert blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. „Ich wusste doch, dass Benedikt David nie etwas antun würde. Ich kannte das Versprechen, das er Victoria bezüglich der Zwillinge gegeben hatte. Dass der Junge kopflos über Bord gesprungen ist, dafür konnten weder Benedikt noch ich etwas. Außerdem war die Verlobung mit David doch nur eine Schnapsidee von Daniel.“


„Aber du hast den Stein so versteckt, dass ich ihn finden musste und du hast das mit Benedikt und mir eingefädelt“, sagte Helena vorwurfsvoll.


„Ich hab den Stein versteckt, ja! Und ich wollte auch, dass du ihn berührst“, sagte Robert langsam.


„Warum?“ Helena hatte nicht gedacht, dass er sich dazu äußern würde.


„Damit du es hinter dir hast“, erklärte er.


Helena zog fragend die Augenbraue hoch. „Hinter mir habe?“


„Ja“, sagte Robert und sein Blick ging in die Weite. „Wer Falke werden will, sollte einmal Henris Diamant berührt haben, um gegen seine Wirkung ein für alle Mal immun zu sein. Je älter man wird, desto mehr Erinnerungen verliert man. Ich war 20, als man ihn mir in dir Hand gedrückt hat. Wie du richtig bemerkt hast, bin ich in Omega gelandet.“


„Wer hat den Stein, den ich berührt habe, nach Alpha gebracht?“, fragte Helena.


„Das war der Stein, den mein Großvater Bobby aus Henris Händen auf dem Campo de Cielo bekommen hat. Er hat meinen Großvater nach Omega gezogen und dort ist er in der Wüste umgekommen. Bobby ist vor den Toren von Bios 5 gelandet und bis er gefunden wurde, war es zu spät.“ Robert räusperte sich. „Er war bereits tot, als sie ihn im Sand entdeckt haben.“


„Das soll ich dir glauben?“, fragte Helena ungläubig.


„Es ist alles genau dokumentiert“, sagte Robert gleichgültig. „Ich hab die Fotos gesehen. Das Außenteam hatte Handschuhe und deshalb blieb die Berührung des Diamanten für sie folgenlos. Sie brachten ihn in die Biosphäre und haben ihn dort weggeschlossen. Ein Laborant hat ihn, aus Versehen, ein paar Jahre später berührt und wurde nach Alpha zurück gezogen.“


Helena sah in sein Gesicht, er zeigte keine Gefühle.


„Nach langen Jahren der Suche konnte ich den Laboranten in Alpha ausfindig machen und er hat mir den Stein überlassen. Seit dieser Zeit lag er in meinem Schreibtisch im Falcon Boulevard.“ Er zuckte mit den Schultern.


„Warum willst du uns unser Kind wegnehmen?“, fragte Helena.


„Ich will es euch nicht wegnehmen!“ Roberts Blick war eisig. „Ich hab gesagt, ich will es. Ich möchte es erziehen, wenn es alt genug ist, damit es der Aufgabe als künftiger Falke gewachsen ist. Wenn du und Benedikt bis dahin nicht alles an die Wand gefahren habt. Ich kann Kinder nicht ausstehen, was täte ich mit dem Balg?“


„Du willst dich als Falke zurückziehen?“, fragte Helena überrascht.


„Nein. Es wäre zu früh, ihr beide müsst erst beweisen, dass ihr es im Kreuz habt, das Amt vorübergehend zu übernehmen.“


Sie sah die Skepsis in seinem Blick. Er traute es ihnen nicht zu.


„Aber wie ich sehe, haben sich meine Pläne in dieser Welt wohl zerschlagen. Ich hätte nicht gedacht, dass ihm so etwas in diesem Alter passiert.“ Seine Augen wanderten hinüber zu Benedikt, der verkrampft unter den Fellen lag. „Wie sieht es in den anderen Welten aus?“


Er sah Helena in die Augen, doch sie wich seinem Blick aus.


Robert runzelte die Stirn. „Helena? Was verbirgst du vor mir?“


Helenas Gedanken überschlugen sich, konnte Robert ihr helfen? Sollte sie es ihm erzählen? Benedikt würde das nicht wollen. Allerdings sah es nicht so aus, als würde sich Thomas intensiv darum kümmern, Benedikt frei zu bekommen. Was die beiden ihr in Vandermeer angeboten hatten, war mehr als dünn. Helena biss sich auf die Lippe und Robert musterte sie abwartend.


Sie blickte auf Benedikts blonde Locken und das regungslose Gesicht. Wie lange konnte er diesen Zustand ohne Schaden überstehen? Er hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen und getrunken. Und es konnte nicht schaden, noch ein Eisen im Feuer zu haben. Helena gab sich einen Ruck. „Kannst du mich mit Drag & Pull nach Epsilon bringen?“


Robert betrachtete sie mit hochgezogener Augenbraue. „Theoretisch ja, aber wenn ich das tun soll, musst du mir einen Grund dafür geben, warum du nach Epsilon willst.“


„Ich denke, du vermisst in Epsilon etwas und ich kann dir helfen, es wieder zu bekommen“, sagte Helena und atmete tief durch. Wenn die Uhr des Falken auf Benedikts Tattoo lag, musste jemand sie Robert entwendet haben. Er würde sein Artefakt sicherlich nicht freiwillig abgeben. Delta begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie griff nach der Stuhllehne und umklammerte sie.


„In Epsilon?“ Robert ließ sie nicht aus den Augen.


Helena nickte.


„Woher weißt du das?“ Seine Augen waren Schlitze.


Helena zuckte mit den Schultern. „Das ist Nebensache. Wirst du mich nach Epsilon holen?“


„Nur wenn du mir sagst, was du dort willst“, sagte er langsam.


„Es gibt in Epsilon etwas, das Benedikt vielleicht heilen könnte.“ Helena hielt sich bewusst vage.


„Was, um alles in der Welt, soll es in Epsilon geben? Es ist eine rückständige Welt, wir leben dort auf einer kleinen Insel inmitten rauer See. Dort gibt es nichts außer einer heruntergekommenen Hafenstadt mit alten Gebäuden, Seeleute und Schmugglern. Was davon könnte ihm hier helfen?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


Helena blickte ihm in die Augen. Er traute ihr nicht und sie traute ihm nicht. „Die Uhr des Falken dafür, dass du mich nach Epsilon holst. Du hast nichts zu verlieren!“


„Habt ihr sie mir in Epsilon gestohlen?“, hakte er nach.


Diesmal musste sie den Blick nicht senken. „Nein“, sagte sie. „Aber ich weiß, wer es getan hat.“


„Ich nehme an, du willst es mir nicht verraten?“ Robert legte den Kopf schief.


Helena reckte das Kinn. „Nein!“


„Okay.“ Er seufzte. „Ich hol dich.“


„Weißt du, wo ich in Epsilon stecke?“, fragte sie überrascht.


Er lächelte schief. „In meinem Haus. Du hast gestern völlig durchnässt und aufgelöst vor der Tür gestanden und seither noch kein Wort gesagt.“


Helena fröstelte, „Nun, vermutlich wird sich das ändern, wenn du mich nach Epsilon holst.“


„Okay“, sagte Robert. „Es kostet mich nichts.“ Er atmete ein und atmete aus und seine Augen waren dunkel.


Helena ließ die Stuhllehne los und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Das Weltenkarussell begann sich zu drehen.


***


In Vandermeer saß sie im Klassenzimmer und blickte auf das Dach der Turnhalle. Der Unterricht zog an ihr vorbei. Gut, dass es Englisch bei Frau Dr. Bäumer war. Fremdsprachen waren, seit sie transferieren konnte, kein Problem mehr.


***


Das Karussell zog weiter und brachte Helena nach Hastings. Hier saßen sie beim Frühstück in der großen Halle. Gemeinsam mit David konnte sie sich die anzüglichen Witze der anwesenden Ritterschaft zu ihrer Hochzeitsnacht anhören. Sie machten sich einen Spaß daraus, das frisch vermählte Paar aufzuziehen. Über Simon verlor keiner ein Wort. Die Welt verschwamm und löste sich auf.


***


In Zero war sie nochmals eingeschlafen, sie empfing nur Traumbilder.


In Beta befanden sie sich gemeinsam im Zimmer eines Gasthofes. Ihre Eltern und Robert hatten vier Stunden nach ihnen die Hafenstadt Calais erreicht. Helena dachte mit Grauen daran, als Benedikt in der Kutsche zusammengebrochen war. Sie betrachtete das Medaillon, die drei Blumen, deren Stiele miteinander verschlungen waren, und die drei Steine. Ihr Hochzeitsgeschenk, eine Verheißung für eine bessere Welt, in der die drei Familien miteinander arbeiten und sich nicht weiter bekämpfen würden.


***


Das Karussell brachte sie weiter nach Omega. Sie lagen im Zelt. Benedikts grüne Augen ruhten auf ihr. Er seufzte. „Ich hatte gehofft, du würdest bei mir bleiben.“


„Du weißt selbst, wie schwer es ist, sich in einer Welt zu halten“, sagte Helena.


Er betrachtete sie nachdenklich. „Ja, ich weiß. Aber es ist ungewohnt, wenn ich dir nicht folgen kann.“


Helenas Blick hellte sich auf. „Du vermisst es also doch, nicht durch die Welten ziehen zu können?“


Benedikt drehte sich auf den Rücken und blickte das Zeltdach an. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Die Euphorie von heute früh ist nicht mehr so ganz da. Vielleicht wäre es anders, wenn du bei mir wärst.“ Er wandte sich ihr zu.


„Ich bin bei dir, in den Welten, in denen du momentan paralysiert bist“, sagte Helena leise.


„Hat Thomas schon einen Plan?“, fragte er.


„Ein Grobkonzept“, antwortete sie ausweichend.


Benedikt zog eine Augenbraue hoch. „Grobkonzept?“


„Noch nichts Konkretes. Er möchte in Epsilon ins Quartier der Habichte und dir die Uhr vom Tattoo nehmen. Jedoch denkt er, wir sollen Miriam und Simon dazu bewegen, nach Vandermeer zu transferieren, damit er in Epsilon leichter an ihnen vorbeikommt.“


Benedikt warf ihr einen Blick zu, der mehr sagte als tausend Worte.


„Genau das habe ich mir auch gedacht!“, pflichtete Helena bei. „Das mit den Musketieren läuft nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben und ich fürchte, die Zeit wird knapp. Ich weiß nicht, ob deine Körper in den anderen Welten Schaden nehmen, wenn du so verkrampft bist und vor allem hast du seit gestern weder gegessen noch getrunken. Lange kann das nicht gut gehen.“


Benedikt strich ihr eine Strähne aus der Stirn und blickte ihr tief in die Augen. „Du machst dir ja echt Sorgen um mich“, stellte er fest. Sie nickte und er lächelte schwach. „Unkraut vergeht nicht! Hier geht es mir gut und ich spüre nichts. Wenn etwas Schlimmes passiert wäre, würde es auch auf diese Welt durchschlagen.“


„Trotzdem, ich kann nicht untätig rumsitzen und warten, dass Thomas etwas einfällt. Er und David sind zu beschäftigt miteinander, um etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen. Außerdem weiß ich nicht, wie Thomas die Welten wechseln kann. Er hat ja kein Artefakt. Vielleicht geht es bei ihm nur im Schlaf und dann müssen wir noch einen Tag warten.“


„Tu nichts Unüberlegtes, mein Herz“, sagte Benedikt und griff nach ihrer Hand, doch plötzlich spürte Helena, wie ein Sog sie erfasste und sie aus Omega gerissen wurde.


***


Sie wurde in einen Strudel gesaugt und die Welt um sie herum begann sich aufzulösen. Die Farben wirbelten spiralförmig um sie herum, sie musste die Augen schließen, damit ihr nicht schwindelig wurde. Als sie die Lider öffnete, sah sie Robert vor sich. Er hatte Wort gehalten und nahm ihr das Medaillon aus der Hand. Helena schwankte und setzte sich. Sie sah sich um, es war ein kleines, ziemlich altmodisch und dunkel eingerichtetes Wohnzimmer mit weinrotem Plüschsofa und Häkeldeckchen darauf.


Robert setzte sich in den Plüschohrensessel gegenüber und seine hellen blauen Augen beobachteten sie wachsam. „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte in Epsilon.“


Helena hörte ein Rauschen, wie das einer Brandung, die gegen einen Felsen schlägt. Es war trüb und durch die kleinen Fensterscheiben, an denen sich die Regentropfen ihren Weg nach unten suchten, fiel kaum Tageslicht, obwohl es noch früh am Morgen war. Auf dem Tischchen, vor ihr, standen Tee und Gebäck.


„Greif zu“, sagte Robert, der ihren Blick bemerkt hatte. „Es ist genügend da.“


Helena schüttelte den Kopf. Sie versuchte, sich erst einmal in dieser Welt zurechtzufinden. Es war das erste Mal, dass sie Epsilon betrat. Sie spürte, wie ihre Nase kitzelte und musste niesen. Sie hatte sich gestern wohl eine Erkältung eingefangen, als sie ihren Onkel aufgesucht hatte. Robert reichte ihr ein blütenweißes Taschentuch aus feinem Stoff.


Sie forschte in ihrem Gedächtnis. Man hatte versucht, sie aus dem Internat zu entführen.


Schon wieder?


Doch es war schiefgelaufen! Den beiden maskierten Männern war es nicht gelungen, sie in ihre Gewalt zu bringen. Eine Erzieherin hatte die beiden entdeckt und Alarm geschlagen, sie konnten unerkannt flüchten. Tags darauf war Benedikt erschienen. Er hatte sie, angeblich im Auftrag ihres Onkels, aus dem Internat auf dem Festland abgeholt und auf die Insel gebracht. Das war vor drei Wochen gewesen.


Hier auf der Insel hatte Benedikt sie in einem kleinen Haus am Hafen versteckt. Er hatte ihr eingeschärft, sie sollte das Haus nicht verlassen und vorerst ihren Onkel nicht besuchen, damit sie nicht entdeckt wurde. Dreimal die Woche hatte er sie mit Proviant versorgt und ihr Gesellschaft geleistet. Sie schwärmte auch in dieser Welt heftig für ihn, aber er hatte sich stets wie der vollendete Gentleman benommen. Ein Handkuss zum Abschied war alles, was sie von ihm bekommen hatte. Er war so pünktlich gewesen, dass man die Uhr nach ihm hätte stellen können. Gestern Abend war er nicht gekommen und gegen Mitternacht war Helena so in Panik geraten, dass sie sich entgegen aller Warnungen auf den Weg zum Haus ihres Onkels gemacht hatte, um herauszufinden was passiert war. Wie durch ein Wunder war sie ohne Zwischenfall hier angekommen. Ihr Onkel war in dieser Welt der Einzige, den sie kannte, auch wenn sie ihn nicht besonders mochte, ja in dieser Welt sogar ziemliche Angst vor ihm gehabt hatte.


„Du hast gesagt, du redest jetzt mit mir?!“ Robert lehnte sich im Sessel zurück und ließ sie nicht aus den Augen.


„Ja“, sagte Helena. „Danke, dass du mich hergeholt hast.“ Sie räusperte sich.


„Was machst du hier? Ich dachte du bist im Internat?“, fragte er streng.


„Benedikt hat mich aus dem Internat abgeholt, man hat versucht mich zu entführen.“ Helena blickte ihn offen an.


Robert zog eine Augenbraue hoch. „Wer hätte in Epsilon schon Interesse an dir!“


Das „Dir“ klang abfällig. Helena entschloss sich dazu, ihm lieber nicht alles zu sagen, was sie wusste. „Die Männer waren maskiert und konnten entkommen. Benedikt meinte, es wäre besser für mich unterzutauchen, bis wir wissen, was sie vorhaben.“


„Ich dachte, du hattest bisher keinen Zugang zu Epsilon?“, sagte Robert überrascht.


„Hatte ich auch nicht! Alles, was ich weiß, stammt aus dem Gedächtnis dieses Körpers.“ Helena griff nach dem Teelöffel, sie brauchte etwas zum Festhalten in dieser Welt. Die ersten Male war es schwierig, wieder in eine neue Welt zurückzukommen. Da sie sich nicht selbst mit Epsilon verbunden hatte, sondern von Robert geholt worden war, wusste sie nicht, ob ihr dies so ohne weiteres gelingen würde.


„Wo steckt Benedikt?“ Robert nahm einen Schluck von seinem Tee.


„Ich weiß es nicht.“ Das war nicht direkt eine Lüge, doch Helena wich sicherheitshalber seinem Blick aus. Sie hatte keine Ahnung, wo genau sich hier in Epsilon das Hauptquartier der Habichte befand. Sie wusste nur, dass es auf dieser Insel lag und es eine Kneipe mit Namen „Horse“ gab, in der sich die Mitglieder der Habichtsloge herumtrieben. Sie musste dorthin, vielleicht konnte sie etwas herausfinden. Im günstigsten Fall traf sie dort auf Thomas.


„Ich dachte, er hat sich in dieser Welt um dich gekümmert?“, durchbrach Robert ihren Gedankengang.


Helena hob den Blick. „Ich habe Benedikt in dieser Welt seit drei Tagen nicht mehr gesehen.“


„Ich vermisse seit drei Tagen meine Uhr, wenn das kein Zufall ist.“ Robert legte den Kopf schief.


„Benedikt hat deine Uhr nicht!“ Helena reckte das Kinn.


„Warum bist du dir da so sicher?“ Robert schürzte skeptisch die Lippen.


Helena zögerte. „Gib mir bis heute Nachmittag Zeit, ich werde dir die Uhr zurückbringen.“


„Du willst da raus?“ Er blickte zum Fenster. Der Regen lief in Rinnsalen über die Scheibe. „Allein?“


„Warum nicht!“ Helena zuckte mit den Schultern.


„Kind, Epsilon ist nicht Delta. Es ist tagsüber zwar nicht so gefährlich, sich auf den Straßen rumzutreiben, wie nachts, aber ratsam ist es nicht!“


Helena zog fragend eine Augenbraue hoch.


„Kingstown ist eine Hafenstadt. Die erste Station nach der Ozeanüberquerung. Die Seeleute sind ausgehungert und aggressiv nach der langen Reise. Nicht zu vergessen, die Schmuggler, die ihre Geschäfte machen wollen und es nicht gerne haben, wenn man ihre Wege kreuzt.“


„Aber mir ist gestern Abend auch nichts passiert“, protestierte Helena schwach.


„Weil du mehr Glück hast als Verstand! Mich wundert es, dass du gestern unbeschadet hier angekommen bist.“ Robert beobachtete ihre Reaktion.


Helena war blass geworden. Sie musste irgendwie ins „Horse“ gelangen, es war ihr einziger Anhaltspunkt, um Benedikt zu finden. Sie konnte hier nicht untätig rumsitzen und warten. Nicht, wenn sie ihm so nahe war. Die Welt begann zu verschwimmen und Helena umklammerte den Griff des Teelöffels fester.


Robert hatte es beobachtet. „Schwierigkeiten, dich in dieser Welt zu halten?“, meinte er süffisant. „Ich hol dich gern wieder hierher.“


„Danke. Ich glaube, ab jetzt schaffe ich es allein“, sagte Helena und stand auf.


Robert fasste nach ihrem Handgelenk. „Das war kein Angebot! Glaubst du allen Ernstes, ich lass mich von dir ködern und dann so abspeisen? Was ist mit Benedikt los und was gibt es hier, was ihr unbedingt haben wollt?“ Seine Augen blitzten eisgrau und kalt.


Wie unterschiedlich blaue Augen doch sein konnten. Helena schloss die Lider, doch sein Griff um ihr Handgelenk hielt sie in dieser Welt. Sie konnte im Moment nicht flüchten und sie wusste, Robert würde keine Sekunde zögern, sie wieder zurückzuholen, bis er eine zufriedenstellende Antwort hatte. Sie durfte die Habichtsloge nicht erwähnen, aber sie konnte Miriam vielleicht anschwärzen oder Simon. Wenn Robert ein Auge auf die beiden hatte, wäre es vielleicht nicht das Schlechteste.


„Was Benedikt genau hat, kann ich dir nicht sagen“, sagte Helena vorsichtig. „Er ist in vielen Welten zusammengebrochen, genauso wie in Delta und Beta.“


Robert hatte sie gemeinsam mit ihren Eltern in Calais eingeholt und so auch in Beta von Benedikts Erkrankung erfahren. Er nickte und ließ ihre Hand los.


„In Omega ist er bei Bewusstsein, aber er kann sich im Moment nicht mit den anderen Welten verbinden.“ Helena hoffte, dass sie nicht zu viel verriet, und rieb sich ihr Handgelenk. „Hier ist er verschwunden und ich möchte ihn suchen.“


„In einer neuen Welt, die du noch nie zuvor betreten hast?“, Robert stand die Skepsis ins Gesicht geschrieben. „Wo willst du anfangen?“


Helena zuckte mit den Schultern. Ihm vom „Horse“ zu erzählen, wagte sie nicht. „Vielleicht stecken Miriam und Simon dahinter.“


Er zog überrascht eine Augenbraue nach oben. „Wie kommst du auf Miriam und Simon?“


„Sie steckten hinter meiner Entführung in Vandermeer und Simon wollte, dass David den Stein von Omega nach Epsilon bringt. Ich denke, die beiden führen etwas im Schilde.“


„Simon ist mein Schüler und absolut loyal. Da irrst du dich, es war meine Idee, David den Stein zu geben.“


Helena wich alle Farbe aus dem Gesicht. „Deine? Warum?“, fragte sie.


Robert zuckte nur mit den Schultern. „In Omega war einer zu viel. Ich wollte das System bereinigen.“


„Wie einer zu viel?“ Helena sah ihren Onkel irritiert an.


„In Omega darf es in Bios 5 genau 15.758 Einwohner geben, mit dir waren es 15.759. Benedikt ist immer so inkonsequent, er hatte nur die Zahl im System frisiert, doch das hätte auf Dauer nicht funktioniert. Wer ‚A‘ sagt muss auch ‚B‘ sagen!“


Helena schluckte. „Warum David?“


„Warum nicht? David hatte es verdient eine neue Welt zu erhalten und nachdem er in Beta in absehbarer Zeit für die de Marrons ins Lionscouncil soll, war es an der Zeit, dass er teleportiert.“


„Die Councilmitglieder müssen auch teleportiert sein?“, fragte Helena überrascht, ihre Gedanken überschlugen sich.


„Müssen nicht! Aber es ist besser, wenn sie es sind. David war immer ein Musterschüler und er kennt seine Welten schon lange. Ich denke, nach einer Transferierung ist er so gut wie wieder hergestellt.“ Robert griff nach einem Keks und beobachtete sie.


„War das der einzige Grund?“ Helena blickte ihren Onkel fragend an.


„Was willst du jetzt hören? Natürlich habe ich gemerkt, dass seine Vitalfunktionen im Keller waren. Das Armband hatte stündlich seine Werte nach Bios 5 gefunkt. Er hätte mit dem defekten Anzug nicht mehr sehr lange überlebt.“ Sein Gesicht zeigte keine Regung.


Hatte er doch einen menschlichen Zug?


„Warum Epsilon?“ Helena konnte sich keinen Reim darauf machen.


„Es war ein Test.“ Er betrachtete den Keks zwischen seinen Fingern und biss schließlich hinein.


„Test!?“ Hatte er ernsthaft mit Davids Leben gespielt?


„Ja. Simon hat mich darauf gebracht. Er wollte wissen, ob es funktioniert mit dem Stein gezielt zu teleportieren. Benedikt hat ‚Omega‘ gerufen, bevor du den Stein in Alpha berührt hast, und dich hat es nach Omega verschlagen.“ Er schob sich den restlichen Keks in den Mund.


„Der Test ist dann aber gründlich schief gegangen!“ Helena kämpfte ihre Wut nieder.


„Wieso?“ Roberts Augen verengten sich. „Noch wissen wir nicht, wo David gelandet ist.“


Helena wurde rot. Sie hatte Robert wieder mal ein Geheimnis preisgegeben und verfluchte, einmal mehr, ihr loses Mundwerk. Langsam machte sie Julian Konkurrenz. „Hast du nach ihm gesucht?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


„Nein, ich habe Simon gebeten, es zu tun. Ich verlasse mein Haus hier nur selten.“ Robert lehnte sich im Sessel zurück und beobachtete sie nachdenklich. „Wo ist David angekommen?“


Sie wandte den Blick ab.


„Helena! Du kannst es mir gleich sagen oder willst du es auf die harte Tour?“ Robert würde nicht nachgeben.


Helena reckte trotzig ihr Kinn. „Was willst du tun?“


„Dir zeigen, wie es in Kingstown zugeht.“ Robert nahm einen weiteren Keks und betrachtete ihn. „Ich schick dich mit einer Nachricht für Simon allein und ohne Begleitung hinunter zu den Spelunken am Hafen, du findest ihn im ‚Horse‘.“


„Was, wenn ich mich weigere?“ Helena verschränkte die Arme vor dem Körper. Sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich wünschte, in das „Horse“ zu gehen.


„Werf ich Benedikt in Delta eigenhändig in den See. Für mich hat er seinen Zweck erfüllt.“ Sein Blick streifte ihren Bauch. Robert schob sich den Keks in den Mund und leckte seine Finger ab. Er war herzlos und grausam. „Du könntest mir aber auch einfach sagen, wo ich David finde.“ Roberts kalte Augen bohrten sich in ihre.


„Gib mir die Nachricht für Simon!“ Helena streckte die Hand aus.


Robert stand gemächlich auf, ging quälend langsam zum Sekretär und kritzelte ein paar Zeichen auf einen Bogen, löschte die Tinte mit Sand, faltete ihn und ließ das Siegelwachs an der Kerze schmelzen.


Gab er ihr tatsächlich die Möglichkeit ins „Horse“ zu gehen?


Wenn sie dort auf Simon traf, würde er sie vermutlich wieder kidnappen, falls sie nicht freiwillig mitging.


Ob Thomas dort war? Und wenn, würde er sie erkennen? Würde er ihr auch dann helfen, wenn David es nicht sah?


Helena gab sich keinen Illusionen hin, alles was Thomas tat, tat er für David!


Robert holte das Medaillon hervor, mit dem er sie in diese Welt geholt hatte, und drückte das Wappen in das weiche Wachs. Dann schwenkte er den Brief und reichte ihn Helena.


„Keine Angst, auf ausgehungerte Seeleute zu treffen?“ Robert legte den Kopf schief.


„Keine Angst, deinen Erben zu verlieren?“ Helena legte eine Hand auf ihren Bauch.


„Nein“, sagte er ausdruckslos. „Ein hübsches Gesicht werden sie nicht töten und alles andere wird ihm in diesem Stadium nicht schaden, höchstens dir. Außerdem wäre es nur eine Welt.“ Er wandte sich um und verließ grußlos das Zimmer.


Helena ging langsam zum Tisch und nahm sich einen Keks. Zumindest hatte sie jetzt Klarheit, ihrem Onkel bedeutete sie nichts. Je eher er abgelöst wurde, desto besser. Sie besah sich den Brief in ihrer Hand, es interessierte sie nicht, was drin stand. Helena wollte ins „Horse“ und Thomas finden, um Benedikt zu befreien. Sie legte den Löffel auf den Tisch und ging in den Flur, um sich ihren Umhang zu holen. Den Brief steckte sie in die Innentasche ihres Capes. Als sie nichts mehr in der Hand hielt, begann sie den Kontakt zu Epsilon zu verlieren und sie musste zusehen, wie die Welt vor ihren Augen verblasste.


***


Sie spürte, wie jemand ihre Hand ergriff und mit ihren Fingern spielte, sie ließ sich von Benedikt nach Omega ziehen. Er betrachtete sie besorgt. „Du warst lange weg.“


Helena seufzte. „Ich war in Epsilon.“


„Epsilon?“ Benedikts Augen verengten sich. „Ich dachte, du hast keinen Zugang dazu?“


„Ich hab mich von Robert dorthin bringen lassen.“ Helena biss sich auf die Lippe.


Benedikt sagte nichts, doch seine Augen ruhten forschend auf ihr. „Was hat er verlangt?“, fragte er schließlich.


„Er hat nichts verlangt, ich habe ihm nur angeboten, ihm in Epsilon die Uhr des Falken zurückzubringen.“ Sie setzte sich auf.


„Helena! Warum bringst du dich unnötig in Gefahr?“, sagte Benedikt vorwurfsvoll.


„Ich hasse es, untätig herumzusitzen und darauf zu warten, dass du vor die Hunde gehst.“ Helena blickte ihn traurig an.


„Und ich hasse es, wenn du solche Alleingänge machst und ich dir nicht helfen kann.“ Er richtet sich ebenfalls auf. „Im Moment kann ich dich nicht schützen und es macht mich krank, hier festzuhängen und darauf zu warten, was dir als nächstes passiert.“ Er strich ihr mit der Hand zärtlich über den Arm.


„Schönen Dank auch, für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten.“ Helena stand auf.


„Helena“, sagte Benedikt und ließ sich erschöpft auf die Isomatten fallen. „Epsilon ist keine besonders sichere Welt. Du solltest dich vom Hafen fernhalten und bei Robert bleiben. Wenn Thomas mich befreit hat, werde ich dich bei deinem Onkel in der Falcon Lane abholen.“


Helena wich seinem Blick aus und schnappte sich ihren Overall. Sie würde ihm nicht erzählen, dass sie in Epsilon bereits auf dem Weg ins „Horse“ war.


„Wo willst du hin?“, fragte Benedikt. Er hatte den Kopf auf seinen Ellbogen gestützt und beobachtete, wie sie sich anzog.


„Nach draußen. Ich will den Vorhang abnehmen und sehen, was in der Wüste los ist.“ Helena schloss den Reißverschluss von ihrem Overall und warf Benedikt seinen Anzug zu. „Kommst du mit?“ Sie zog die Kapuze über den Kopf und setzte die Maske auf.


Er seufzte resigniert. „Warum nur, hörst du nicht auf mich!“ Aber er begann sich ebenfalls anzuziehen und sein Körper verschwand im anthrazitfarbenen Anzug. Benedikt öffnete das Quarantänezelt und der elektrische Vorhang summte leise, draußen stand die Sonne bereits ein ganzes Stück über dem Horizont.


Helena löste vorsichtig die Batterie und dachte an die Blasen, die sie sich am ersten Morgen zugezogen hatte. Drei Nächte noch, dann durfte sie zurück nach Bios 5.


Benedikt trat neben sie und gemeinsam begannen sie, den magnetischen Vorhang abzunehmen und ordentlich zu falten. Sie arbeiteten schweigend, aber Hand in Hand. Er half ihr über die Chitinpanzer der Nachtjäger nach draußen auf das Plateau. Bios 5 funkelte in der Ferne wie ein Diamant in der Morgensonne.


Helena fröstelte in ihrem Anzug, obwohl es draußen bereits zweistellige Temperaturen über Null hatte.


„Was willst du unternehmen?“, fragte Benedikt.


„Lass uns zur Ebene hinunter gehen“, sagte Helena und wich seinem Blick aus. „Ich will ein bisschen laufen.“


„Okay.“ Benedikt wandte sich ihr zu. „Du wirst dich nicht dran halten oder?“


„Woran?“ Helena hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Die durchsichtige Maske saß wie eine zweite Haut, nur ein leichter Glanz verriet, dass er sie trug.


„An meine Bitte, in Epsilon abzuwarten.“ Seine grünen Augen ruhten abwartend auf ihr.


Helena wandte das Gesicht ab und ließ die Augen über die Ebene wandern. „Würdest du es an meiner Stelle tun?“


Benedikt seufzte. „Das ist etwas ganz anderes.“


„Nein, ist es nicht!“ Helena reckte trotzig das Kinn und blickte ihn seitlich an.


„Lass uns nicht streiten“, sagte Benedikt. „Ich konnte mich die letzten Male auch losreißen, als sie mir das Medaillon auf den Bauch gelegt hatten. Vermutlich wird es mir auch diesmal gelingen, ich brauche vielleicht nur Zeit.“


„Das ist ein bisschen viel ‚vermutlich‘ und ‚vielleicht‘.“ Helena erkannte, dass er sich selbst nicht eingestehen wollte, wie ernst die Lage war. „Die letzten Male, als sie dir das Medaillon aufgelegt haben, ist dein Bewusstsein in Epsilon geblieben. Doch die Uhr des Falken wirkt stärker, sie schlägt auf alle Welten durch, du hängst da irgendwie dazwischen fest und dein Bewusstsein hier kann nicht auf andere Welten zugreifen.“


Benedikt seufzte. „Ich sehe schon, ich kann dich nicht davon abhalten, nach mir zu suchen. Komm wenigstens von Zeit zu Zeit hierher nach Omega und halte mich auf dem Laufenden.“ Er griff nach ihrer behandschuhten Hand. „Ich möchte dir helfen, soweit ich das von hier aus kann.“


Helena nickte.


„Was hast du vor?“ Er kontrollierte die Manschette an ihrem Handgelenk.


„Ich will mich mit Thomas im ‚Horse‘ treffen.“ Helena beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen.


„Und dann?“, forschte er weiter.


„Ich weiß nicht.“ Helena biss sich auf die Lippe.


„Wer begleitet dich zum Hafen?“, bohrte Benedikt nach.


Helena blickte über die Ebene und überkreuzte die Finger ihrer freien Hand. „Robert!“


„Wenigstens bist du vernünftig genug, nicht allein zu gehen.“ Benedikt atmete erleichtert auf. „Ich versuche nachher, Thomas in Bios 5 zu erreichen, vielleicht kann er sein anderes Ich kontaktieren.“


Er hatte die Kontrolle der Manschetten beendet, wandte sich um und schritt vor ihr auf den schmalen Pfad, der zur Ebene hinunterführte. Helena ließ seine Hand los und driftete sofort wieder ab.


***


„Fräulein Schneider?“ Helena hob den Blick und sah die Nickelbrille ihres Geschichtslehrers aus Vandermeer vor sich. „Beehren Sie uns auch wieder durch ihre Anwesenheit?“ Er blickte sie abwartend an.


Helena hatte keinen Plan, was er von ihr wollte. Der Gong ertönte und erlöste sie.


Herr Kaiser seufzte. „Haben Sie ein Glück! Aber nächste Stunde sind Sie dran!“ Er ging zum Pult, schnappte sich seine abgegriffene Tasche und verschwand.


Große Pause. Helena atmete durch und das Klassenzimmer leerte sich zügig.


David trat an ihre Seite. „Potter scheint sich ja auf dich eingeschossen zu haben.“


Helena fuhr sich verwirrt über die Stirn. „Was Neues von Athos?“


David hielt sein Handy in der Hand und blickte drauf, er schüttelte den Kopf. „Nein, Tom hat sich noch nicht gemeldet. Simon ist immer noch in der Stadt. Ich hab seine Trackersignale gecheckt.“


Helena erinnerte sich, Daniel hatte Simon einen Sender verpasst, bevor sie ihn nach ihrer Entführung auf freien Fuß gesetzt hatten.


David schob das Handy in die Jeans. „Gehen wir nach draußen?“ Seine huskyblauen Augen blickten sie fragend an.


„Müssen wir wohl.“ Helena stand auf.


Sie und David waren allein im Klassenzimmer. Julian war mit dem Rest der Klasse gleich nach dem Gong nach draußen verschwunden, er war auch in dieser Welt etwas blass, vermutlich eine Nachwirkung des Katers aus Eden. David und Helena traten gemeinsam auf den Flur hinaus.


„Du warst lange weg“, sagte er mit einem Seitenblick.


„Ja, ich war in Omega und Epsilon.“ Helena versuchte mit ihm Schritt zu halten.


David zog die Stirn kraus. „Epsilon? Ich dachte, du hast keinen Zugang dazu?“


„Ich war bei Robert und er hat mich geholt.“ Es sollte beiläufig klingen, doch David war stehengeblieben und zog eine Augenbraue hoch. „Einfach so?“


„Nein, ich hab ihm versprochen, die Uhr des Falken in Epsilon bei ihm abzuliefern.“ Je länger sie darüber nachdachte, desto blöder erschien ihr die Idee.


„Helena, hältst du es für klug im Alleingang solche Deals abzuschließen? Wie willst du das denn anstellen?“ David brachte es wie üblich auf den Punkt.


„Wenn Thomas und ich Benedikt befreit haben, können wir ihm die Uhr zurückgeben. Wir brauchen sie ja nicht.“ Helena hoffte, dass sie überzeugend klang.


„Du willst mit Thomas in die Höhle des Löwen?“, fragte David überrascht.


„Ja.“ Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es gerne gehabt hätte.


„Was sagt Tom dazu?“ Er beobachtete ihre Reaktion.


„Er weiß es noch nicht.“ Helena wich seinem Blick aus.


„Solltest du ihn nicht zuerst fragen? Vielleicht findet er die Idee nicht so toll.“


Helena hörte den Vorwurf in seiner Stimme. Sie betrachtete ihre Schuhspitzen. „Ich kann nicht untätig rumsitzen und zusehen, wie Benedikt vor die Hunde geht.“


„Helena“, sagte David und nahm ihre Hand. „Er stirbt schon nicht so schnell.“


„Woher willst du das wissen?“ Helena entzog ihm ihre Hand.


David zuckte nur mit den Schultern. „Helena wirklich, er ist erst seit ein paar Stunden in dem Zustand und nach allem, was ich gehört habe, scheint es ihm in Omega doch gut zu gehen. Ich denke, du machst dir unnötig Sorgen. Überlass das Thomas und lass uns in dieser Welt eine gute Ablenkung für Simon und Miriam finden.“


Helenas Magen knurrte laut und vernehmlich.


„Willst du zum Kiosk?“, fragte David.


Helena nickte. „Ich habe heute noch gar nichts gegessen.“


Julian bog um die Ecke, mit zwei Butterbrezen in der Hand.


David nahm ihm eine ab. „Danke, Lieblingsbruder!“


Als Julian protestieren wollte, sagte er nur: „Die ist nicht für mich.“ Er reichte sie an Helena weiter.


Julians hellblaue Augen funkelten. Er schien miese Laune zu haben. „Ich kann immer noch nicht nach Eden!“


„Oh“, sagte Helena. „Ich wollte dir ja eigentlich den Ring bringen.“ Sie betrachtete die Butterbreze in ihrer Hand.


„Die ist nicht nur zum Anschauen gedacht, man kann da auch reinbeißen“, sagte Julian und zeigte ihr, wie es ging.


Helena folgte seinem Beispiel und genoss die frische Breze. Sie bemerkte erst jetzt, wie hungrig sie war.


„So, so, du hast also meinen Ring!“ Julian griff das Thema wieder auf.


„Ja, ich wollte ihn dir bringen, aber du bist in Eden total abgestürzt.“ Sie leckte sich die Butter von der Fingerspitze.


„Abgestürzt?“, fragte David und zog eine Augenbraue hoch.


„Ich doch nicht!“ Julian machte eine lässige Handbewegung.


„Doch“, sagte Helena und brach ein Stück von der Breze ab. „Du liegst mit schmutzigen Klamotten und einer leeren Schnapsflasche in der Hand im Bett.“


„Darum hab ich heute hier leichte Kopfschmerzen.“ Julian fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„In Eden wird das ein ausgewachsener Kater.“ Helena blickte ihn ernst an.


„Aber wieso hab ich das getan?“, fragte Julian irritiert.


„Weil wir Benedikt im Zimmer eures Vaters untergebracht haben“, sagte Helena und biss sich auf die Lippe.


„Ihr habt was?“ David wandte sich überrascht um.


„Was sollten wir tun?“ Helena zuckte mit den Schultern und widmete sich erneut ihrer Breze.


„Na, zum Beispiel unseren werten Onkel in dein Zimmer stecken“, sagte Julian trocken. „Ehrlich Helena, du solltest schon ein bisschen mehr Feingefühl haben! Er hat unseren Vater ermorden lassen und ihr steckt ihn in sein Zimmer. Was glaubst du, was ich in untransferierten Zustand davon halte. Es ist im transferierten schon schwer damit klarzukommen.“


„Ich dachte, ihr hättet euch ausgesöhnt?“ Helena blickte die Zwillinge überrascht an.


„Ausgesöhnt ist vielleicht etwas zu viel gesagt“, meinte Julian vorsichtig. „Wir haben lediglich vereinbart, es in nächster Zeit mal zu versuchen, miteinander klar zu kommen.“


„Aber Benedikt ist krank.“ Sie wusste nicht, ob Julian im Bilde war. Momentan hatte er nur zu einer Handvoll Welten Zugang, daher glaubte sie es nicht. Zudem hatte sie den Verdacht, dass David zu beschäftigt gewesen war, um ihn einzuweihen, falls er es überhaupt vorgehabt hatte.


„Ach, was hat er denn, der Arme?“ Julians Stimme troff vor Hohn. „Männerschnupfen?“


„Er ist bewusstlos“, sagte David kurz und merkte, wie sein Bruder blass wurde.


„Das, das wusste ich nicht“, stotterte Julian. „Tut mir leid! Ist es was Ernstes?“


„Ich denke nicht.“ David holte sein Handy heraus und blickte auf das Display. „Thomas! Er trifft sich in 20 Minuten mit Simon.“


„Thomas? Simon?“ Julian blickte seinen Zwillingsbruder vorwurfsvoll an. „Bruderherz, ihr lasst mich doch nicht schon wieder außen vor?!“


„Würden wir uns nie erlauben.“ David hob das Kinn. „Ich brauch dich doch, kleiner Bruder, um die Kohlen aus dem Feuer zu holen.“ David steckte sein Handy weg und klopfte ihm auf die Schulter.


„Also, was ist los?“, bohrte Julian nach.


David seufzte. „Ich bin mit Thomas zusammen.“


Julian verschluckte sich. „Aber nicht DER Thomas!“


David leckte sich die Lippen und nickte.


„Tu mir alles an, aber nicht das“, sagte Julian theatralisch und Helena vermutete, dass sein Entsetzen nicht nur gespielt war. „Warum kannst du dir nicht einen netten Jungen an dieser Schule suchen? Valentin zum Beispiel?“


Helena verschluckte sich am Rest ihrer Butterbreze und bekam einen Hustenanfall. David klopfte ihr auf den Rücken, sein Gesicht war leicht rosa angelaufen.


„Ganz ehrlich?“, fragte Helena, als sie wieder zu Atem kam. „Da ist mir Thomas lieber!“


„Nicht dein Ernst!“ Julian blickte sie verblüfft an. „Darf ich dich dran erinnern, dass er unseren Vater in Eden auf dem Gewissen hat, bei deinen Entführungen die Finger im Spiel hatte und soweit ich gehört habe, bei der Teleportation von David tatenlos danebengestanden und zugesehen hat.“


Helena seufzte. „Schwer zu verstehen, ich weiß. Aber darf ich dich dran erinnern, dass du mich in Beta verletzt am Straßenrand ausgesetzt hast und als Versuchskaninchen für deine ersten Drag & Pull-Übungen benutzt hast. Scheinbar mag ich rücksichtslose Typen.“ Sie wischte sich die fettigen Finger an einer Serviette ab.


„Sonst wärst du auch nicht mit unserem Onkel zusammen.“ David warf ihr einen seitlichen Blick zu.


„Sagt der, der mich mit dem Degen angestochen hat.“ Helena hob herausfordernd das Kinn.


„Nicht mit Absicht“, protestierte David. „Außerdem hab ich dich gar nicht richtig getroffen.“


Helena zerknüllte die Serviette und versuchte sie in den nächsten Abfalleimer zu werfen, sie tippte auf dem Rand auf, verharrte dort und fiel schließlich auf den Boden.


„Du triffst auch nicht richtig“, sagte Julian.


Es entstand eine kurze Pause und plötzlich prusteten sie los, wie alberne Teenager.


„Wir sind ein hoffnungsloser Haufen!“ Helena wurde wieder ernst.


Davids Handy vibrierte. Er zog sein Smartphone aus der Jeans und seine Augen leuchteten auf. „Thomas!“


„Was schreibt er?“, fragte Helena.


„Nichts von Bedeutung.“ Helenas und Davids Blicke kreuzten sich und sie wusste, dass er log, um Julian nicht einweihen zu müssen. „Er will mich nach der Schule sehen.“


David las weiter und ein verträumtes Lächeln huschte über seine Lippen. Julian verdrehte die Augen und der Gong ertönte. David steckte das Handy weg und gemeinsam gingen sie zurück ins Klassenzimmer. Helena schloss die Augen und driftet davon.




Kapitel 3 – Neue Pläne


A ls Helena die Augen öffnete, hastete sie in einer engen Gasse, die stetig bergab führte, vorwärts. Stets darauf konzertiert, auf dem nassen Kopfsteinpflaster nicht auszurutschen. Links und rechts ragten, eng aneinandergebaut, Häuser aus Backstein und Fachwerk auf, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, und es sah fast so aus, als hätten sie sich durch den stetigen Wind geneigt. Der Regen fiel kontinuierlich und der Wind peitschte ihn Helena entgegen. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Es waren zu dieser frühen Morgenstunde und bei dem Wetter noch nicht viele Menschen unterwegs. Helena hielt sich in der Mitte der Gasse, um von den dunklen Hauseingängen möglichst weit weg zu sein. Man hatte ihr schon ein paar anzügliche Blicke zugeworfen und sie hatte den einen oder anderen derben Kommentar gehört, doch ernsthaft bedroht hatte sie noch niemand. Helena dankte Gott für das schlechte Wetter, obwohl ihr Umhang bereits triefte und die Kälte in ihre Glieder kroch. In der Hand hielt sie eine Haarnadel umklammert, die sie sich aus den Locken gezogen hatte, um in dieser Welt zu bleiben. Ihr Zugang zu Epsilon war noch nicht stabil. Sie beschleunigte ihre Schritte. Das Rauschen des Meeres wurde lauter, Helena war dem Hafen jetzt schon ganz nah. Als sie die Gasse verließ, wehte der Wind heftig und zerrte an ihrem Umhang. Die Gischt spritzte an der Kaimauer hoch und die wenigen Schiffe, die im Hafen lagen, hoben und senkten sich durch den starken Seegang. Die paar Matrosen, die bei diesem Wetter unterwegs waren, versuchten schnell ihr Ziel zu erreichen und beachteten sie nicht. Helena suchte die Zunftzeichen ab. Ein verrostetes Metallschild quietschte im Wind, auf den abgeblätterten Farbresten waren noch schwach die Umrisse eines Pferdekopfes erkennbar. Sie hatte das „Horse“ gefunden.


Helena straffte sich und schritt durch eine Tür, die wenig einladend wirkte. Im Inneren war es dunkel und ihre Augen brauchten etwas, um sich an die schlechten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Die Tische waren einfach und aus dunklem Holz. Fast alle waren leer.


Helena war enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Irgendwie hatte sie alle ihre Hoffnungen darauf gesetzt, hier in diesem Lokal die Lösung zu finden. Sie spürte, wie ihre Knie schwach wurden, setzte sich an einen leeren Tisch und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Benedikt war irgendwo auf dieser verfluchten Insel in einem Kellerverlies angekettet und wand sich vermutlich unter Schmerzen oder war im besten Fall bewusstlos. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen, sie musste stark sein, für ihn.


Helena fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und hob den Blick. Sie spürte einen Luftzug, ein neuer Gast hatte den Raum betreten, auch er hatte die Kapuze tief in das Gesicht gezogen.


Hinter dem Tresen stand ein Mann, er hatte ihr den Rücken zugewandt und räumte Gläser und Krüge in ein Regal. Er schien die neuen Gäste nicht zu bemerken oder sie interessierten ihn nicht. Helena griff nach der Kapuze und wollte sie zurückschlagen, als sie ihr von hinten über den Kopf gezogen wurde.


„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!“, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. „Komm mit!“


Der Mann zog Helena hoch und umfasste von hinten ihre Taille.


„Ich nehm das Séparée, Claude!“, sagte er und warf eine Münze auf den Tresen.


Claude drehte sich um. Er griff nach der Münze, ein Goldzahn blitzte auf. Es war Claude, der Ritter aus Hastings mit dem Pfeil im Arm. In dieser Welt trug er zusätzlich eine Augenklappe und eine Narbe zog sich als Verlängerung über seine Wange. Doch sie hatte keine Zeit, darüber einen Gedanken zu verlieren. Der Unbekannte schob Helena, bevor sie reagieren konnte, durch einen Vorhang in den hinteren Bereich der Spelunke. Claude brummte etwas hinterher und die Münze landete klimpernd in einem Beutel. Der Mann schob Helena in das Zimmer und gab der Tür mit dem Fuß einen Stoß. Sie fiel krachend ins Schloss.


Helena blickte sich um, sie war mit dem Mann allein in diesem Zimmer und wofür der Raum benutzt wurde, war eindeutig. Das Bett war mit dunklen Laken bedeckt und das Sofa mit rotem Plüsch bezogen. Über dem Bett hing ein ziemlich dunkles Ölgemälde, das halbbekleidete Mädchen auf der Flucht vor einem Satyr in einem Garten zeigte. Helena wandte den Blick ab. Sie wappnete sich vor dem, was kommen würde. Der Griff des Mannes lockerte sich und Helena nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen. Sie überlegte, wie sie die Haarnadel effektiv als Waffe einsetzen konnte und wandte sich wütend um. Helena blickte in das Gesicht des Mannes, der seine Kapuze zurückschlug.


„Thomas?“, fragte sie überrascht.


„Woher kennst du meinen Namen?“ Er zog eine Augenbraue hoch. Sein Gesicht war unergründlich.


Helena war irritiert. Hatte er keine Ahnung, was in den anderen Welten vor sich ging? Helena wusste nicht, wie sein Zugang, wenn er überhaupt einen hatte, funktionierte. Ihre Hände zitterten. Sie ging vorsichtig einen Schritt zurück und ließ sich verzweifelt auf das rote Plüschsofa fallen. Er war trotz allem ein Habicht! Was würde er mit ihr anstellen? Helena schloss die Augen und spürte, wie er schmerzhaft fest nach ihrem Handgelenk griff. Es war die Hand, in der sie die Haarnadel hielt.


„Hiergeblieben, du haust mir nicht ab!“, bellte er.


Helena öffnete schockiert die Augen und er ließ ihr Handgelenk sofort wieder los. Er hatte fest zupackt, sie spürte den Druck seiner Finger nach wie vor und rieb sich die schmerzende Stelle. Leichte Panik stieg in ihr auf. Wenn er sich nicht an sie erinnerte, was dann? Das hatte sie nicht bedacht! Thomas nahm seinen Umhang ab und warf ihn auf das Bett. Helena schluckte.


„Angst?“, fragte er.


Helena zögerte.


Er ging auf sie zu, umfasste ihre Handgelenke und zog sie hoch.


„Angst?“, fragte er nochmal und sein Gesicht war ganz nah, seine hellen Augen bohrten sich in ihre und Helenas Panik wuchs. Er hatte immer so helle Augen. Was hatte er vor?


„Ja“, sagte sie leise, hielt aber seinem Blick stand.


„Gut“, sagte Thomas, ließ ihre Handgelenke los und trat einen Schritt zurück. „Denn Angst solltest du haben! Du bist hier im Mannschaftsquartier der Loge. Da spaziert man nicht einfach so mir nichts dir nichts rein. Auf deinem Kopf ist ein Preisgeld ausgesetzt.“


„Aber“, protestierte Helena.


„Halt die Klappe!“, sagte Thomas barsch. „Mit deinen kopflosen Aktionen bringst du nicht nur dich selbst in Gefahr, D’Artagnan! Ich könnte jetzt ohne Probleme da raus marschieren und dich dem Nächstbesten überlassen, der diesen Raum betritt. Aber David hängt an dir und das ist der einzige Grund, der mich davon abhält.“


Er setzte sich auf das Bett und fuhr sich durch das nasse Haar. Er trug einfache Leinenkleidung und würde auf der Straße nicht auffallen.


Helena atmete erleichtert aus. „Du hast mir einen riesigen Schreck eingejagt.“


„Gut“, sagte Thomas und in seinen Augen blitzte es auf. „Das war auch meine Absicht. Ich war nämlich nicht der Einzige, der dir gefolgt ist. Aber vermutlich hast du weder mich, noch die beiden anderen bemerkt, die dir in der Gasse nachgeschlichen sind.“


Helena schüttelte den Kopf und setzte sich auf das Sofa.


„Mich wundert, dass du bisher so unbeschadet durchgekommen bist.“ Thomas blickte sie mit einem Anflug von Unmut an.


„Ich kann nicht untätig rumsitzen und warten, dass Benedikt vor die Hunde geht.“ Helena war den Tränen nahe und faltete die Hände in ihrem Schoß.


„Ich war nicht untätig!“, sagte Thomas. Er schien gekränkt. „Ich habe in Vandermeer ein Treffen mit Simon und Miriam arrangiert. Ich kann die beiden nicht zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen. Hätte ich mich zu früh bei ihnen gemeldet, wäre es ihnen verdächtig vorgekommen. Zeitgleich wollte ich hier ins Hauptquartier. Jetzt hab ich dich an der Backe.“ Er räusperte sich. „Ich kann dich nicht hier lassen, denn die ganze Habichtschar ist auf der Jagd nach dir. 100 Goldpfennige sind ein stolzes Kopfgeld. Dich in Sicherheit zu bringen, kostet mich mindestens eine Stunde und das bedeutet, dass wir das Treffen in Vandermeer verschieben müssen, was uns wiederum verdächtig macht. Außerdem weiß ich noch nicht, ob Miriam überhaupt darauf eingeht.“ Er streckte seine langen Beine aus.


„Das … das tut mir leid, ich wollte nur helfen.“ Helena war blass und schluckte die Tränen hinunter. Sie konnte es sich nicht leisten, dass sie vor Thomas zusammenbrach.


„Ich weiß“, sagte Thomas ungehalten. „Du meinst es nur gut und willst helfen. Aber jetzt hast du alles kaputt gemacht und wir brauchen einen neuen Plan.“


„Was hattest du denn vor?“, fragte Helena kleinlaut.


„Wie gesagt, Miriam und Simon nach Vandermeer transferieren zu lassen, damit ich mich hier unbemerkt ins Quartier der Habichte schleichen kann. Aber den Plan können wir jetzt so gut wie vergessen. Wenn wir den Termin in Vandermeer verschieben, werden sie hellhörig werden.“ Thomas schloss die Augen und massierte seine Nasenwurzel.


Helena spürte seine Enttäuschung. Er hatte recht, sie hatte den Plan vermasselt. Wenn er sich um sie kümmern musste, würde er nicht rechtzeitig am Hauptquartier sein. Sie schwieg betroffen, irgendwie musste sie das wieder gut machen, ihr kam eine Idee.


„Nimm mich“, sagte Helena leise.


Thomas hob irritiert den Kopf. „Danke für das Angebot – aber du bist nicht mein Typ.“


Helena wurde rot. „Das weiß ich.“ Sie lehnte sich auf dem Sofa nach vorn. „Ich meine, bring mich ins Quartier der Loge.“


Thomas schüttelte den Kopf. „Es wird schon für mich allein schwer genug da hineinzukommen. Mit dir als Klotz am Bein wird es unmöglich.“


„Du verstehst mich nicht! Hol dir das Kopfgeld und liefere mich aus!“ Helena suchte seinen Blick.


Thomas betrachtete sie nachdenklich. „David würde mich umbringen, wenn er es wüsste“, sagte er langsam.


„David braucht es nicht zu erfahren“, sagte Helena. Sie hatte sein Zögern bemerkt. „Ich möchte nur, dass Benedikt frei kommt.“


„Der würde mich ebenfalls lynchen, wenn ich dich in Gefahr bringe.“ Sein Blick ging in die Weite.


Helena runzelte die Stirn. Hatte sich sein Bewusstsein auch mit mehreren Welten verbunden? Doch als er sie wieder ansah, waren seine Augen unverändert klar und hell.


„Aber der Plan hat etwas für sich. Ich könnte meine Tarnung aufrecht erhalten und wir würden gemeinsam und offiziell in den Keller kommen. Die Chancen, zu dritt da rauszukommen, sind aber mehr als gering.“ Er blickte sie skeptisch an.


Helena schluckte.


„Du weißt, wen Benedikt ohne mit der Wimper zu zucken opfern würde!“ Er lächelte schwach. Das war keine Frage gewesen. Er gab sich keinen Illusionen hin und Helena war klar, dass er recht hatte.


„Aber er würde alles versuchen, uns beide freizubekommen.“ Es klang selbst für ihre Ohren nicht ganz überzeugend.


„Ich bin Kaufmann, Helena“, sagte Thomas. „Waffen und Kämpfe waren noch nie mein Ding. Ich hab Benedikt und in Eden auch die Zwillinge immer dafür bewundert. Sie sind gut mit dem Degen und treffen mit der Pistole auf 50 Meter alles. Ich hingegen…“ Er seufzte. „Ich bin kein guter Schütze, in keiner Welt. In Eden war der erste Schuss als Warnschuss gedacht, er sollte vorbei gehen, beim zweiten hab ich mich verkrampft und plötzlich sprang Daniel in die Schusslinie. Ich hatte nicht damit gerechnet.“


Helena war überrascht. Woher wusste er so gut über mehrere Welten Bescheid?


„Er wird dir vergeben“, sagte Helena leise.


„David – Vielleicht, Daniel – Nie! Aber das ist in dieser Welt nicht wichtig.“ Thomas stand auf, ging zum Tischchen und schnappte sich ein paar Kirschen aus der Obstschale. „Wieso erzähl ich dir das eigentlich alles? Es ist sonst nicht meine Art.“ Er musterte sie nachdenklich und schob sich eine rote Kirsche in den Mund.


„Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Das passiert mir häufig.“


Er spuckte den Kern in seine Hand.


„Zurück zu unserem Plan“, sagte Thomas und straffte sich. Vermutlich war es ihm peinlich, dass er ihr einen Einblick in sein Seelenleben gegeben hatte. „Du willst also allen Ernstes, dass ich mit dir ins Hauptquartier marschiere und dich an Miriam und Simon ausliefere?“


Helena konzentrierte sich wieder auf das, was sie eigentlich vorhatten: Benedikt zu befreien! Sie nickte entschlossen.


Thomas schob sich weitere Kirschen in den Mund. „Die sind echt lecker. Willst du?“


Helena schüttelte den Kopf. „Klappt es dann noch zeitlich mit dem Ablenkungsmanöver in Vandermeer?“, fragte sie und biss sich auf die Unterlippe.


Thomas spuckte die restlichen Kerne in seine Hand, schnappte sich den Umhang und legte ihn sich um die Schultern. Die Kerne schob er unbewusst in die Seitentasche und zog sich die Kapuze über den Kopf. „Wenn wir gleich aufbrechen.“ Er blieb dicht vor Helena stehen. „Keine Alleingänge mehr! Wenn du etwas vorhast, sag es mir. Sonst endet das Ganze im Chaos und wir bekommen ihn nie frei.“ Er zog Helena die Kapuze tiefer ins Gesicht und blickte ihr in die Augen. „Wenn wir rausgehen, sag nichts und tu so, als hättest du es genossen.“


Helena nickte und steckte die Haarnadel in die Tasche ihres Umhangs. Hier konnte sie im Moment nichts mehr tun. Sie schloss die Augen und das Weltenkarussell begann sich zu drehen.


***


Helena griff nach Benedikts Hand in Omega. Er half ihr über die Steine im Canyon. Sie waren tiefer in die Felsspalte vorgedrungen, als vor ein paar Tagen, damals hatte David sie begleitet. Der Gedanke daran, dass es ihn in Omega nicht mehr gab, versetzte ihr einen Stich. Sie seufzte.


„Wieder da?“, fragte Benedikt.


Helena nickte.


„Und wie läuft es?“ Er suchte ihren Blick


„Prima!“ Helena senkte den Kopf. „In Kürze werden wir dich befreien.“


Benedikt hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin, Helena.“


Sie schluckte. „Ich weiß!“


„Warum versuchst du es dann immer wieder?“ Er lächelte schwach.


Sie zuckte mit den Schultern.


„Also wie läuft es?“ Benedikt ließ nicht locker.


„Ich hab Thomas im Hafen gefunden und er will versuchen, dich rauszuholen. Ich hab ihm das Versprechen gegeben, dass du alles tun wirst, damit ihr beide das Quartier verlassen könnt, wenn er dich gefunden hat.“


„Aber natürlich werde ich das versuchen.“ Benedikt runzelte die Stirn. Helena ging weiter und er folgte ihr.


„Warum hast du ihm das versprochen?“ Er griff nach ihrer behandschuhten Hand.


„Er hatte Zweifel“, antwortete Helena ausweichend.


„Mich rauszuholen?“ Benedikt klang nicht überzeugt. Er zwang sie stehenzubleiben und wandte sich ihr zu. „Helena, was ist los?“


„Nichts von Bedeutung“, sagte sie und ließ schnell seine Hand los. Sie flüchtete vor seinen klugen, grünen Augen und stürzte sich in das Weltenchaos, bevor er erneut ihre Hand greifen konnte. Es war besser, wenn er nicht Bescheid wusste, er würde sie sicher davon abhalten wollen, sich ausliefern zu lassen. Doch von nun an überließ sie die Entscheidungen Thomas. Er würde wissen, was zu tun ist, hoffte sie zumindest. Und wenn es für sie schlecht ausging, konnte sie in den anderen Welten versuchen, Benedikt davon zu überzeugen, dass es nicht Thomas‘ Schuld gewesen war.


***


Helena seufzte und ließ die Eindrücke aus den Welten auf sich wirken. Sie roch die Hafenluft und spürte den Wind und Regen aus Epsilon. Thomas hatte sie aus dem Lokal begleitet. Claude hatte sie – Gott sei Dank – nicht weiter beachtet. Er hatte nur die zweite Münze rasch eingestrichen. Thomas hatte demonstrativ einen Arm um sie gelegt, als wolle er seinen Besitzanspruch unterstreichen und sie vor begehrlichen Blicken schützen. Sie standen wieder im Regen und suchten nach einer Mietkutsche, die sie zum Hauptquartier der Habichte bringen sollte.


Bevor die Kälte an ihr hochklettern konnte, ging ihr das Quietschen der Kreide, mit der Herr Hager in Vandermeer eine neue Formel an die Tafel schrieb, durch Mark und Bein. Helena hörte eine Amsel lautstark pfeifen, sie war in Forrestdeep auf ihren Ast zurückgekehrt. In Delta hatte Robert verlangt, dass sie ihn in sein Haus begleitete. In Beta drängte ihr Onkel zum Aufbruch nach England, es stand ihnen wieder eine Überfahrt über unruhige See bevor. In Zero musste sie eingeschlafen sein, denn sie empfing nur Traumbilder.


Aus Hastings drangen klirrende Schwerter an ihr Ohr. Sie griff sich an ihren Ehering, den sie an ihrem rechten Ringfinger trug, und zog sich in die mittelalterliche Welt. Sie stand im Hof von Chateau de Marron und beobachtete David und seinen Vater, wie sie sich im Schwertkampf übten. Daniel hielt sein Schwert in beiden Händen. Die lange Klinge glänzte frisch poliert. Er keuchte. „Dieser Körper ist furchtbar untrainiert“, japste er.


Auch David rang mit dem Atem. Er hatte die Folgen der Teleportation noch nicht ganz überwunden. Sein Schwert war kleiner als das seines Vaters. Er konnte es mit einer Hand führen, während Daniel zwei brauchte.


„Lass uns weitertrainieren“, sagte Daniel. „Ich will schnell wieder in Form kommen.“


„Tut mir leid.“ David stützte sich auf sein Schwert und hob die Hand. „Ich brauch eine Pause. Mir tut alles weh.“


Helena spürte einen Luftzug. „Ihr braucht einen richtigen Mann, keine Memme!“, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. Sir Claude war hinter sie getreten und stand für ihren Geschmack etwas zu nah.


„Oh, macht Euch darüber keine Gedanken, Sire.“ Helena trat einen kleinen Schritt nach vorne, um die Distanz zu vergrößern.


Er schloss wieder zu ihr auf. „Ich mach mir immer Gedanken um Euch, Mylady.“ In ihren Ohren klang das wie eine Drohung. Er blickte ihr von hinten über die Schulter. Seine Augen hefteten sich auf ihren Ausschnitt.


„Sir Claude?“, rief ihm Daniel zu. „Wollt Ihr mein Trainingspartner sein?“


Er schürzte die Lippen. „Wie Ihr wünscht, Mon Seigneur!“ Sir Claude machte einen angedeuteten Kratzfuß im Sand und verbeugte sich kaum merklich, dann nahm er David mit einem abwertenden Grinsen den Eineinhalbhänder aus der Hand, wog ihn und schwang ihn durch die Luft, wohl um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Die paar Bewegungen zeigten ihr, dass er sein Handwerk verstand und wusste, wie er ein Schwert führen musste.


David kam zu ihr, das Leinenhemd klebte ihm am Körper und das Lederwams hatte vom Schweiß dunkle Flecken. Daniel und Claude verneigten sich und schließlich prallten die schweren Schwerter aufeinander. Sir Claude ließ das Schwert immer und immer wieder kraftvoll auf das von Daniel sausen. Davids Vater parierte mit der riesigen Klinge und obwohl er nicht durchtrainiert war, gelang es ihm, die Schläge von Claude abzufangen. Der Kampf schien Daniel sehr viel Kraft zu kosten und man sah ihm die Anstrengung an.


„So ein Schwert liegt ganz anders in der Hand als alles, was ich bisher gewohnt bin“, sagte David entschuldigend neben ihr. „Ich komm noch nicht ganz damit zurecht und mein Körper ist einfach nicht auf der Höhe.“


Helena nickte verständnisvoll und legte ihm aufmunternd die Hand auf den Arm.


Sir Claude fluchte. Er hatte zu ihnen herübergesehen und war ausgerutscht. Sein Schlag ging ins Leere.


„Es reicht!“, sagte Daniel und brach den Übungskampf ab. Er stützte sich auf das riesige Schwert, das ihm fast bis zur Brust reichte.


Sir Claude verneigte sich. „Ihr habt das Kämpfen nicht verlernt, Mon Seigneur. Kaum zu glauben, dass er Euer Sohn ist!“


Sein mitleidiger Blick streifte David, der den Arm um Helenas Schulter gelegt hatte und arg mitgenommen wirkte. Der Kampf schien Sir Claude kein bisschen angestrengt zu haben.


„Seid versichert, Sir Claude, er ist mein Sohn!“ Daniel richtete sich halb auf und bedachte den Ritter mit einem Blick, der keine Widerrede duldete.


„Wie Ihr meint, Mon Seigneur.“ Claude neigte leicht den Kopf, reichte ihm das Schwert mit dem Heft voran, drehte sich auf dem Absatz um und schritt über den Hof auf die Stallungen zu.


Daniel blickte ihm hinterher, bis er im Pferdestall verschwunden war, dann richtete er sich langsam ganz auf. Sein Gesicht war gerötet und er strich sich eine nasse Strähne aus der Stirn. Er kreiste mit den Schultern, um sie zu lockern. „Ich bin total untrainiert, das ist sträflich in einer Welt wie dieser.“ Er warf David das Schwert zu. „Komm weiter!“


„Wir sollten es nicht übertreiben“, meinte David, der die Klinge gekonnt mit dem Heft aufgefangen hatte.


„Wir können hier keine Schwäche zeigen, mein Sohn. Und du scheinst mir ein bisschen aus der Übung zu sein.“ Daniel ging schon wieder in Position.


„Das ist mein Omega-Körper, der war vor der Teleportation schon nicht fit. Außerdem hatte ich noch nie so ein massives Schwert in der Hand. Es tut mir leid, wenn ich in dieser Welt deinen Ansprüchen nicht genüge.“ David warf den Kopf zurück und blickte in die hellen Augen seines Vaters.


Daniel war transferiert – David nicht.


Helena seufzte, familiäre Spannungen! Sie fragte sich, ob Davids stärkstes Bewusstsein noch in Vandermeer steckte oder in Eden die Zweisamkeit mit Thomas genoss. Der untransferierte David brachte sich widerwillig in die Ausgangsposition.


„Greif mich an“, forderte Daniel.


David stürmte auf seinen Vater los.


Daniel parierte und schlug ihm mit der flachen Seite des Schwertes leicht auf den Unterarm. „Im Ernstfall wär der jetzt ab!“


„Glaubst du, das weiß ich nicht?“ David biss die Zähne zusammen und versuchte ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Er startete einen neuen Angriff. „Ich hatte noch nie – so eine schwere Waffe – in der Hand“, keuchte er abgehackt. „Ganz anders – als alles – was ich kenne.“ Sein Gesicht war rot von der Anstrengung.


„Tja, wir müssen – das Beste aus dem machen – was uns zur Verfügung steht.“ Auch Daniel atmete schwer. „Ich kann wenigstens – auf das Gedächtnis – meines anderen Ichs zurückgreifen.“ Er wehrte wieder einen Hieb von David ab. „Technisch – weiß ich – wie es geht.“ Er hob erneut mit beiden Händen das schwere Schwert. „Aber leider…“, er wartete auf Davids Reaktion, „… hat mein anderes Ich – diesen Körper fahrlässig behandelt.“ Die Klingen trafen wieder aufeinander. „Es wird dauern – bis ich wieder so fit und wendig bin – wie ich es gerne möchte.“ Sie hielten die Klingen gekreuzt und jeder lehnte sich mit voller Kraft dagegen. Man sah, wie anstrengend das war und wie ihre Muskeln zitterten.


„Pause!“, rief eine Frauenstimme. Victoria hatte den Hof betreten. Sie war transferiert und ihre Augen strahlten noch heller, als sie ihren Mann erblickte. „Du machst ihn völlig fertig!“ Ihr Blick fiel auf ihren Sohn, der schwankte und aussah, als würde er jeden Moment umkippen.


Daniel lief auf Victoria zu. „Er hält schon was aus. Schließlich ist er unser Sohn.“ Er küsste seine Frau auf die Nasenspitze.


Wie um das Gegenteil zu beweisen, ging David in die Knie. Helena eilte auf ihn zu, um ihn zu stützen.


„Und er hat eine Frau, die sich um ihn kümmert“, hörte sie die Stimme ihres Schwiegervaters.


„Die hast du auch“, sagte Victoria und blickte mitfühlend auf ihren Sohn. „Begleitest du mich in die Halle?“ Sie wandte sich wieder ihrem Mann zu. „Ich muss dir kurz etwas zeigen. Es dauert nur eine Minute.“
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